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Polizei und Verbrechertum im 
Dritten Reich 
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Die Blütezeit des Verbrechertums 


Einfacher als mit ſtatiſtiſchen Zahlen kann man an einem einzigen 
Beiſpiel zeigen, wie völlig der alte Staat in der Bekämpfung des 
Verbrechertums verſagt hat, und warum er verſagen mußte. Aus der 
Perſonalaktenverwaltung der Berliner Kriminalpolizei, in der Tauſende 
von Perſonalakten das Leben und Treiben der Berliner Verbrecher, 
insbeſondere der Berliner Berufsverbrecher, getreulich widerſpiegeln, 
iſt ziemlich wahllos ein dicker Aktenband herausgegriffen und aus 
ihm der Lebenslauf eines Berufsverbrechers zuſammengeſtellt worden. 
Dieſer Lebenslauf iſt typiſch. Allein aus der Perſonalaktenverwaltung 
der Berliner Kriminalpolizei Taflen ſich mühelos Hunderte und aber 
Hunderte ähnlich geſtalteter Lebensläufe herausgreifen. Es iſt der 
Lebenslauf eines gewerbsmäßigen Einbrechers, Ernſt G. 


Ernſt G. wurde am 2. 10. 1890 geboren. Über die Zeit vor feinem 
re Lebensjahre enthält die Akte nichts. 

m 18. 9. 1906 wurde über ihn die Sürjorgeerstehung verhängt, nach⸗ 
dem er ſich längere Zeit in homoſexuellen Kreiſen bewegt und eine 
Er zeilung verübt hatte. 

egen dieſer Erpreſſung und wegen eines Sittlichkeitsdeliktes erhielt 
G. am 17. 4. 1907 erſtmalig eine gerichtliche Strafe. Er wurde zu 4 Mo⸗ 
naten Gefängnis verurteilt. Aufſchlußreich für ſeinen Lebenswandel war 
damals ſchon eine ungewöhnliche Kenntnis der Verbrecherſprache, die von 
dem Amtsrichter, der die Fürſorgeerziehung anordnete, ausdrücklich ver⸗ 
merkt wurde. 

Nach e e der Gefängnisſtrafe wurde G. am 6. 4. 1908 dem Er⸗ 
ziehungshaus in Berlin⸗Lichtenberg 1 Schon nach 1 Monat 
entwich er und begab ſich an die Stätte ſeines früheren Wirkens, die 
als Verkehrsgegend von Homoſexuellen bekannte e in Berlin, 
nes wo er — wie der damalige Polizeibericht jagt — bald ſich umher: 
reibend aufgegriffen und in das Erzie e e wurde. 

Bereits im Auguſt desſelben Jahres entlief er wiederum 
aus der Anſtalt und wurde im November aufs neue an einem dama⸗ 
ligen Treffpunkt der . uellen — dem Paſſage⸗Theater — be⸗ 
troffen. Bei der Feſtnahme ad er ſich nun ſchon im Beſitz von fal⸗ 
De Ausweispapieren, die er nach feinen eigenen Angaben entwendet 


atte. 

Wegen der falſchen Namensführung wurde er am 21. 1. 1909 als Ju⸗ 
gendlicher mit einem Verweis und wegen des Diebſtahls von Ausweis⸗ 
papieren mit einer Geldſtrafe von 1 Mark beſtraf 
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Kurze Zeit darauf entfernte er ſich zum dritten Male eigen- 
mächtig aus dem neee Am 5. 6. 1909 wurde er, diesmal 
bereits reichlich mit Einbruchswerkzeu ei in einem E 
as betroffen. Bei der polizeilichen Zeſtſte ung gab er auch hier wie⸗ 
der falſche Perſonalien an. 

Trotz der wiederholten Rückführung konnte ſich G. mit der Fürſorge⸗ 
erziehung nicht abfinden und entwich am 14. 10. 1909 zum vierten Male. 
Bei der darauffolgenden Feſtnahme in ſeiner alten Arbeitsgegend an 
der Paſſage legte er ſich erneut einen falſchen Namen zu. 

Nach ſeiner fünften Flucht im Dezember 1909 wurde er, 
wiederum mit Einbruchswerkzeug und einer elektriſchen Lampe wohl 
ausgerüſtet, bei einem e Da Ben Namen Wegen dieſes 
Die e und Führung eines falſchen Namens erhielt er am 
28. 12. 1909 ſeine dritte gerichtliche Strafe, und zwar wurde 
er zu 1 Woche Gefängnis und 3 Tagen Haft verurteilt. 

Am 18. 1. 1910 zog er ſich eine neue Strafe wegen Diebſtahls — 
1 Woche Gefängnis — zu. 

Seine fünfte Verurteilung am 21. 1. 1910 brachte isch eine Gefängnis⸗ 
Eule von 1 Jahr und 6 Monaten wegen verſuchten ſchweren Diebſtahls 
ein. 

Im Sommer 1911 fiel er in ſein altes Gewerbe zurück, betätigte ſich 
vornehmlich als et, und erpreßte bei dief 
ſeinen Partnern namhafte Summen. 

Fünf derartige Fälle wurden ihm nachgewieſen, die am 26. 1. 1912 
u ſeiner ſechſten Verurteilung, zu einer Gefängnisſtrafe von 3 Jahren 
done 5 Jahren Ehrverluſt führten. 

Nach der Entlaſſung aus der Strafanſtalt im Frühjahr 1915 lehnte 
der Verein zur Beſſerung der Strafgefangenen die Übernahme des G. in 
i ab, da er ihn ſchon damals als „zur Beſſerung ungeeignet“ 
anſah. 

Im Herbſt 1915 wurde er wegen Diebſtahls im ſtrafverſchärfenden 
Rückfalle mit einer Strafe von 9 Monaten Gefängnis belegt. Mit Rück⸗ 
ſicht auf ſeine Gemeingefährlichkeit wurde er am 10. 10. 1916, nachdem 
er ſich 2 Monate in Freiheit befunden hatte, aus dem Stadtgebiet Ber⸗ 
lin ausgewieſen. 

a Ausweiſung kam G. nicht nach, ohne daß man zunächſt feiner 

abhaft werden konnte. In der Folgezeit ſtand er u. a. im dringenden 

erdacht, im Mai 1917 einen größeren Juwelendiebſtahl begangen zu 
haben. Nach ſeiner Ergreifung im April 1918 wurde er am 2. 9. 1918 
wegen Diebſtahls im ſtrafverſchärfenden Rüdfalle zu 3 Jahren 6 Mo: 
naten Zuchthaus und 5 Jahren Ehrverluſt verurteilt. | 

Am 4. 4. 1919 wurde er wegen Geſchäftseinbruchs mit 1 Jahr 6 Moe 
naten Yen und wegen Führung eines falſchen Namens mit 14 
Tagen Haft beſtraft. 

gen eines Brillantendiebſtahls, der ih inzwiſchen BErSUSGET EL. 
und bei dem er fih als „Dr. Werner“ ausgegeben hatte, erhielt er 
am 30. 4. 1919 als zehnte Strafe 6 Monate Gefängnis. 

Am 4. 9. 1919 erhielt er eine weitere Gefängnisſtrafe von 8 Monaten 
wegen gewerbsmäßiger Hehlerei. 

Je a er ae wurde, um fo milder fielen die Strafen aus. 
Am 12. 4. 1924 hatte er feine aus den letzten Verurteilungen gebil⸗ 
dete Geſamtzuchthausſtrafe von 5 Jahren und 5 Monaten (Dazu amen 
10 Jahre Ehrverluſt) in der Strafanſtalt Görlitz verbüßt. Er konnte 


* 


er Gelegenheit von 


ſich aber der Freiheit noch nicht erfreuen, da er wegen Teilnahme an 
einer Gefängnismeuterei inzwiſchen noch mit 7 Monaten Gefängnis bes 
ſtraft worden war. 


Im April 1924 wurde er zum zweiten Male auf 3 Jahre aus Berlin 


ausgewieſen. 

Im Frühjahr 1926 wurde er ſchon wieder wegen eines mit drei Mit⸗ 
tätern begangenen Einbruchs geſucht und feſtgenommen. 

Aus einem Merkblatt in num Perſonalakten vom 5. 1. 1926 gebt 
ervor, gef er ſich im Jahre 1925 auch als Zuhälter betätigt und neben⸗ 
ei mit geſtohlenen Waren gehandelt hat. Trotz der gegen ihn erkannten 

Ausweiſung hielt er ſich weiter in Berlin, und zwar wiederum unter 
falſchem Namen auf. 

Am 15. 6. 1926 wurde er bei einem verſuchten Geſchäftseinb ruch 
erneut wegen Diebſtahls im Rüdfalle feſtgenommen. In ſeinem Belt 
wurde vorzügliches Einbruchswerkzeug vorgefunden. Am 30. 8. 192 
En te feine Verurteilung wegen verſuchten ſchweren Diebſtahls im 
R falle zu 1 Jahr Gefängnis und wegen Führung eines falſchen Na⸗ 
mens zu 4 Wochen Haft. 

Kaum war G. nach Strafverbüßung einige Monate in Freiheit, als 
ihm die Beteiligung an einem am 19. 2. 1928 auf Schloß Cadolzburg 
verübten Einbruchdiebſtahl nachgewieſen wurde, bei dem zwei wertvolle 
Altartüren aus dem Jahre 1508 entwendet worden waren. 2 bei 
der Aufklärung dieſes 9 trat klar zutage, daß der geſamte 
Verkehr des G. teils aus homoſexuellen Perſonen, teils aus gewerbs⸗ 
und gewohnheitsmäßigen Verbrechern beſtand. Seine Feſtnahme erfolgte 
im Juni 1928, und am 11. 1. 1929 wurde er zum ſechzehnten Male, und 
zwar zu 3 Jahren Zuchthaus und 5 Jahren hrverluſt verurteilt. 

Bereits am 1. 10. 1931 wurde er aus anderem Anlaß erneut wegen 
ſchweren Diebſtahls im Rüdfalle dem Richter vorgeführt, das Verfahren 
wurde jedoch eingeſtellt. | 

Im März 1932 erfolgte abermals feine Feſtnahme in Berlin, und 
zwar wegen eines in München begangenen Einbruchs in ein Pelz⸗ 
Gicht egen dieſer Tat erhielt er in München am 11. 8. 1932 eine 

trafe von 3 Jahren Zuchthaus. 

Am 1. 2. 1933 entwich er aus dem Polizeigefängnis in Halle, in 
dem er ſich als Beförderungsgefangener befand und konnte ſich bis in 
den Oktober 1933 hinein verborgen halten. Erſt im Oktober 1933 iſt er 
erneut feſtgenommen worden. Ihm konnten ſechs neue Geſchäftseinbrüche 
— begangen in der Zeit von Juni 1933 bis Oktober 1933 — 9 pech 
wieſen werden, bei denen er Waren im Geſamtwerte von 15 000 ; 
erbeutete. Diesmal aber, es war am 3. 11. 1933, und es wehte jetzt ſchon 
nationalſozialiſtiſcher Wind, erhielt er endlich 6% Jahre Zuchthaus. 

G. hat ſeit ſeinem ſechzehnten Lebensjahre nr Unterbrechung Straf: 
taten begangen. Er iſt neunzehnmal vorbeſtraft. eis e war er 
auch zur Fahndung und Feſtnahme ausgeſchrieben. Sein jüngerer Bru⸗ 
der Max, der an ihm ein aneiferndes Vorbild hat, iſt gleichfalls als 
gewohnheitsmäßiger Verbrecher bekannt. 


* 


Welche Summe von Koften, von Arbeit und Aufwand hat dieſer 
eine Mann, nur einer unter Tauſenden von Berufsverbrechern, den 
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Behörden verurſacht! Wie viele Berge von Papier mögen um ihn ver- 
ſchrieben, welche Ströme von Tinte ſeinetwegen vergoſſen worden ſein. 
Wie viele Kriminalbeamte mögen ſich um ihn die Füße müdegelaufen 
haben, welches Aufgebot an Richtern, Staatsanwälten, Rechtsanwälten, 
Sachverſtändigen, privaten und beamteten Zeugen mögen im Laufe 
der Jahre ſeinetwegen in Bewegung geſetzt worden ſein. Alles nur, 
um ihn immer wieder eines ſeiner Verbrechen zu überführen und 
ihn zur Aburteilung bringen zu können. Dabei wird die große Mehr⸗ 
zahl der von ihm im Laufe der Jahre wirklich begangenen Straftaten 
gewiß unentdeckt geblieben fein! Die Aufregung, der Arger und der 
Verdruß, den dieſer Mann in den 17 Jahren ſeines Verbrecherlebens 
anſtändigen und ehrlichen Leuten durch ſeine Straftaten zugefügt hat, 
iſt ebenſo wenig abſchätzbar, wie ſich der Vermögensſchaden berechnen 
läßt, den er fleißigen und ſparſamen Volksgenoſſen zugefügt hat. Die 
Straftaten, die zur Aburteilung eines Berufsverbrechers führen, ſind 
ja ſtets nur ein kleiner Teil ſeines wirklichen Schuldbuches. 

Eine ſolche Langmut des Staates gegenüber den Verbrechern war vor 
dem Staatsbürger überhaupt nicht zu verantworten. Der große Geldauf⸗ 
wand an ſachlichen und perſönlichen Ausgaben für Polizei⸗, Gerichts⸗ 
und Gefängnisweſen, zu denen ſich der korrupte marxiſtiſche Staat 
weſentlich durch Berufsverbrecher zwingen ließ, war eine Vergeudung 
von Steuergeldern. 

Es kann nicht wundernehmen, wenn bei einer derartigen Politik 
die hauptſächlich von Berufsverbrechern begangenen Straftaten ſtändig 
anwuchſen. | 

Allein in Berlin find an einfachen Diebſtählen zur Anzeige gebracht: 


im Jahre 1926 32 452 Fälle 
„ „ 1927 32 686 „ 


„ „ 1928 38 689 „ 
5 „ 1929 40 325 „ 
„ „ 1930 43 518 „ 
„ „ 1931 47 068 „ 


ee „ 1932 52 231 „ 

Im übrigen Preußen — ohne Berlin — ſtieg die Zahl der ein⸗ 
fachen Diebſtähle von 98 601 im Jahre 1926 auf 162 465 im Jahre 
1932. 

An Einbruchsdiebſtählen find zur Anzeige gebracht; wiederum allein 
in Berlin: 
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im Jahre 1926 18 673 Fälle 


N ganz Preußen — ausſchließlich Berlin — lauten die Zahlen: 
im Jahre 1926 35 128 Fälle 
„ „ 1932 62371 „ 
An Raub und räuberiſchen Erpreſſungen wurden in der gleichen 
Zeit in Berlin angezeigt: 
im Jahre 1926 328 Fälle 


„ „ 1927 410 „ 
„ „ 1928 397 „ 
„ „ 1929 415 „ 
„ „ 1930 546 „ 
„ „ 1931 646 „ 
„ „ V 1932 760 „ 


Die gleichen Verbrechen ſtiegen in ganz Preußen — einſchließlich 
Berlin — von 1898 Fällen im Jahre 1926 auf 2201 Fälle im 
Jahre 1932. 


An Raubmorden wurden in der gleichen Zeit in Berlin gezählt: 


im Jahre 1926 2 Fälle 
LL LL 1927 4 LL 
„ „ 1928 2 „ 
„ „1929 2 „ 
„ „ 1930 6 „ 
„ „ 1931 9 „ 
„ „ 1932 1 


Allein in Berlin und allein durch einfache und ſchwere Diebſtähle 
iſt im Jahre 1932 der Einwohnerſchaft ein Schaden von 16% Millio⸗ 
nen Mark zugefügt worden, während der Schaden, den die Berliner 
Bevölkerung im Jahre 1932 durch Betrug erlitt, ſich — nach einer 
groben Schätzung — auf über 30 Millionen Reichsmark belief. 

Es war eine natürliche Folge, daß dieſes Überhandnehmen der Ver⸗ 
brechen, von denen die Öffentlichkeit — weit mehr als nötig geweſen 
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manch ſchwer zurechtzubringendes Alibi wurde mit Ach und Krach 
zuſammengezimmert. 

Geld hatten die Vereine reichlich, Eintrittsgelder von 15 M., 
Wochenbeiträge von 1 M. und eine Strafenregelung mit Geldbußen 
bis zu 25 M. ſorgten dafür. Nichterſcheinen bei der Beerdigung eines 
Kollegen koſtete 5 M. Wer ſich „bei einer Vereinsbeerdigung am 
Glücksſpiel beteiligt“, hatte 25 M. Strafe verwirkt, 3 M. der, der „bei 
einer Vereinsbeerdigung am Trauerzuge vorbeifährt“. 

Bei einer „Frauenbeerdigung“ konnte der Kollege ſich allerdings 
durch ſeine „Frau oder Braut“ vertreten laſſen, wobei Braut im aller⸗ 
weiteſten Sinne gemeint war. Für den Berufsverbrecher iſt ſeine 
Freundin immer ſeine Braut, auch wenn ſie zufällig die Frau eines 
anderen iſt. Über juriſtiſche Zwirnsfäden ſtolpert er nicht. 

Die Vereinsmitglieder trugen goldene Vereinsnadeln, goldene Ringe 
mit dem Vereinsabzeichen, und bei Feſtlichkeiten und Beerdigungen 
marſchierten ſie mit ſchwer ſeidenen, reich beſtickten Fahnen und Ban⸗ 
nern auf, von denen einzelne bis zu 2000 M. gekoſtet hatten. Alles 
Zeichen für den großſpurigen Zuſchnitt ihrer Lebenshaltung, die ſie 
von ihrem Griff in die Taſchen der arbeitſamen und ſparſamen Be⸗ 
völkerung beſtritten. In teuren Gaſtſtätten hielten ſie große Feſtlich⸗ 
keiten ab, zu denen ſelbſt einzelne Rechtsanwälte als Ehrengäſte zu 
erſcheinen ſich nicht ſchämten. Es hätte nur noch gefehlt, und es hätte 
kaum jemanden gewundert, wenn auch die Behörden noch Vertreter 
als Ehrengäſte zu dieſen Feiern entſandt hätten. 

Hunderte und aber Hunderte von nationalſozialiſtiſchen Volksver⸗ 


ſammlungen wurden von der Syſtempolizei mit dem Gummiknüppel 


auseinandergejagt, aber niemals eine Veranſtaltung der Verbrecher⸗ 
vereine. Unbekümmert ſangen die Zuhälter ihr ſchönes Lied: „Wer 
ſollte den Huren ihr Geld verzehren, wenn wir Berliner Luden nicht 
wären?“ 

Natürlich hielten auch die Homoſexuellen, für die in Berlin zwei 
Zeitſchriften ihrer Geſchmacksrichtung erſchienen und die in einem jü⸗ 
diſchen Mediziner ihren pſeudo⸗ oder — man muß in dieſem Zuſammen⸗ 
hang ſchon ſagen — ihren afterwiſſenſchaftlichen Wortführer hatten, 
jährlich ſechs bis ſieben Bälle in Berlin ab. Ein Teil der männlichen 
Beſucher erſchien dabei in Frauenkleidung, in eleganter Balltoilette. 

Der alte Staat duldete auch eine Sorte großſtädtiſcher Rechtsanwälte, 
die mit ihrer Berufsverbrecherkundſchaft durch dick und dünn ging, ſich 
von ihnen leutſelig auf die Schulter klopfen ließ, auf Gerichtskorridoren 
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Preußiſcher Miniſterpräſident Göring, Preußiſcher Minifter 
des Innern von der Machtübernahme bis zum 30. 4. 1934. 
Seit 10. 4. 1933 Preußifher Miniſterpräſident 


Göring und Daluege im Auto 


En ——«˙ — 


Arm in Arm mit Verbrecherbräuten auf und ab ging, und deren ſkrupel⸗ 
loſe Wettbewerbsgepflogenheiten den Strafverteidiger, der auf ſau⸗ 


= heren Abſtand hielt, brotlos machte. 


Zu derſelben Zeit, in der Verbrechergefindel jeder Art ſich im vollen 
Glanz der Offentlichkeit wohl fühlte, in der es einen „Bund der Gott⸗ 
loſen“ gab, und in der Polizeibeamte von marxiſtiſchen Polizeipräſt⸗ 
denten gezwungen wurden, atheiſtiſche Demonſtrationszüge zu geleiten, 
in derſelben Zeit bat in einem Berliner Krankenhauſe eine Mutter 

die Krankenſchweſter, doch mit ihrem krank eingelieferten Kinde abends 
das gewohnte Nachtgebet zu ſprechen. Die Bitte der Mutter begegnete 
ängſtlichem Erſchrecken. Die Schweſter verwies fie an die Oberſchweſter, 
die Oberſchweſter an den Stationsarzt, der Stationsarzt verwies ſie 
an den Chefarzt. Zu ihrer aller Ehre ſei angenommen, daß ſie die 
Bitte der Mutter gern erfüllt hätten, aber ſie wußten, daß der Dezer⸗ 
nent des Magiſtrats, der marxiſtiſche Herr Stadtrat, jo etwas nicht 
gern ſah. Auch zu dem Herrn Stadtrat mußte die Mutter noch hin, 

der dann ſchließlich, wahrſcheinlich mit innerlichem Kopfſchütteln über 
dieſes merkwürdige Begehren, ſeine Zuſtimmung gab. 

War es ein Wunder, daß die Millionen deutſcher Männer und Frauen, 
die damals ſchon hinter der nationalſozialiſtiſchen Bewegung ſtanden, 
ſich ſchworen, mit dieſen Zuſtänden ein Ende zu machen?! 

Ich hatte damals als Landtagsabgeordneter der Partei und Sach⸗ 
bearbeiter für Polizeifragen mit meinem alten Mitarbeiter Hall, 
der auch jetzt als Miniſterialdirigent mein Mitarbeiter im Miniſterium 


des Innern iſt, einen Kreis bewährter Polizeifachleute um mich ver⸗ 


ſammelt. Von der Kriminalpolizei waren das vor allem die damaligen 
Kriminalkommiſſare Lie ber mann v. Sonnenberg und Nebe, 
von denen der eine heute der Leiter der Berliner Kriminalpolizei, der 
andere der des Preußiſchen Landeskriminalamtes iſt. | 

In den Unterredungen mit ihnen wurde mir eins immer klarer: 
Die Kerntruppe des Verbrechertums, die Haupturſache der unheimlich 
anſchwellenden Kriminalität und aller ihrer gefährlichen Begleit⸗ 
erſcheinungen bildete das Heer der Berufsverbrecher. Aus dieſer Über⸗ 
zeugung heraus wählte ich damals ſchon für den Zeitpunkt der Macht⸗ 
ergreifung des Führers mein erſtes Angriffsziel, mit drei Worten pro⸗ 
grammatiſch umriſſen: | 
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Das Aufräumen beginnt 


An dem Tage der Machtergreifung wurde ich, als der preußiſche Mi⸗ 
niſterpräſident Göring jenes denkwürdige Haus Unter den Linden 
für ſeinen Führer unter ſeinen Befehl nahm, von ihm zunächſt als 
Konmmiſſar zur beſonderen Verwendung in dieſes Haus, das Preußiſche 
Miniſterium des Innern, berufen. Ich hatte in dieſer Sonderſtellung, 
welche die erſte unter dieſem Titel im neuen Deutſchen Reiche war, 
keine ausgeſprochene Entſcheidungsbefugnis, aber ich hatte mitzureden 
und habe das, vom Vertrauen des Miniſterpräſidenten Göring in 
ſtärkſtem Maße getragen, in vollem Umfange getan. 

Der Altreichskanzler Bismarck hat ſein Leben lang über die Ge⸗ 
heimratsbürokratie geklagt, die ſeine beſten Pläne zu hemmen und zu 
durchkreuzen ſuche. Einer ſeiner Mitarbeiter hat demgegenüber einmal 
lächelnd gemeint: „Wenn der Reichskanzler nur die Geheimräte in 
Ruhe läßt, die Geheimräte tun ihm beſtimmt nichts.“ 

Ich kann aber, wie alle meine Parteigenoſſen, die ſich bei anderen 
Miniſterien in gleicher Stellung befunden haben, ein Lied davon ſin⸗ 
gen, welche bürokratiſchen Widerſtände zu überwinden waren, bis das 
revolutionäre Tempo der nationalſozialiſtiſchen „Eindringlinge“ ſich 
durchſetzte. Man hatte ſtändig Bedenken und zur Durchſetzung neuer, 
nationalſozialiſtiſcher Gedanken fehlte es immer an einem Paragraphen. 
Ganz naturgemäß, der neue Geiſt konnte in den alten Geſetzen der 
Syſtemzeit nicht verankert ſein. Wenn gleichwohl das Schieber⸗ und Ver⸗ 
brechertum ſich in Deutſchland nach der Machtergreifung alsbald in 
ſeine dunklen Höhlen zurückzuziehen begann, ſo war das mit ein weſent⸗ 
liches Verdienſt der SA. und SS. Es iſt fo oft von „Übergriffen“ dieſer 
Formationen geſprochen worden. Aber ohne dieſe „Übergriffe“ wären 
die Schieber und Verbrecher, insbeſondere ausländiſchen jüdiſchen Typs, 
bis auf weiteres erſt einmal mit ſattem Behagen in Deutſchland ſitzen⸗ 
geblieben. Die natürlichen Eruptionen der Volksſtimmung, die jede 
Revolution begleiten, ſorgen für raſche Angleichung der tatſächlichen 
Verhältniſſe an den neuen Volkswillen. Sie überbrücken damit die 
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Zeitſpanne, die der Geſetzgeber braucht, um dieſem neuen Volkswillen 
durch neue Geſetze Geltung zu verſchaffen. Dieſe ſogenannten Über⸗ 
griffe und Einzelaktionen haben in jeder Revolution ihre Berechtigung 
gehabt, weil ſie zu ihr gehören. Sie haben um ſo mehr eine Berech⸗ 
tigung, wenn eine Revolution, wie die in unſerem Deutſchland, ſo 
unblutig verlief, wie keine andere jemals in einem anderen Lande. Sie 
wurden als revolutionäre Taten, wie bei unſerer nationalen Revolution, 
in demſelben Augenblick abgeſtoppt, in dem der Führer der Revolution 
die Verhältniſſe, auf deren Anderung ſie abzielte, durch ſein Machtwort 
oder durch Geſetz regelte. Daß das Schieber⸗ und Verbrechertum in 
Deutſchland alsbald nach der Machtergreifung, noch während der Re⸗ 
volution, klein und häßlich wurde, war zu einem guten Teil auf die 
wohlbegründete Furcht dieſes Gelichters vor den nationalſozialiſtiſchen 
Organiſationen und eben ihren „Übergriffen“ zurückzuführen. 

Als Kommiſſar z. b. V. im preußiſchen Miniſterium des Innern 
konnte ich allen bürokratiſchen Widerſtänden zum Trotz dafür ſorgen, 
daß in leitende Stellen der uniformierten und der Kriminalpolizei 
zuverläſſige nationalſozialiſtiſche Beamte hineinkamen. Beamte, von 
denen ich erwarten durfte, daß ſie mit dem eiſernen Beſen kehren 
würden. 

Die Verbrechervereine hatten auch nach der Machtergreifung durch 
den Nationalſozialismus zunächſt keine Miene gemacht, von der Bild⸗ 
fläche zu verſchwinden. Von ihren Rechtsberatern entſprechend auf⸗ 
geklärt, fußten ſie darauf, daß das Reichsvereinsgeſetz vom 19. 4. 1908 
keine Handhabe zu ihrer Auflöſung oder ihrem Verbot gäbe. Zwar 
beſtimmt § 2 dieſes Geſetzes, daß Vereine, deren Zwecke den Straf: 
geſetzen zuwiderlaufen, aufgelöſt werden können. Die Vereine verließen 
ſich aber darauf, daß ein gerichtsverwendbarer Nachweis dafür, daß 
der Verein als ſolcher einen den Strafgeſetzen zuwiderlaufenden Zweck 
verfolge, nur ſchwer zu führen ſei. Sie hatten dabei die im Jahre 
1929 unter einem marxiſtiſchen Polizeipräſidenten in Berlin verſuchte 
Auflöſung zweier ihrer Vereine im Auge. Dieſe Vereine — der „Lot⸗ 
terie⸗ und Vergnügungsverein Nord“ und der „Sport⸗ und Geſellig⸗ 
feitsverein Immertreu“ — waren am 7. 1. 1929 auf Grund des $ 2 
des Reichsvereinsgeſetzes aufgelöſt worden, weil ihre Mitglieder 
ſich gröbliche Ausſchreitungen hatten zuſchulden kommen laſſen, bei 
denen es zu ſchweren Überfällen auf Zimmer⸗ und Maurergeſellen 
gekommen war. Auf die von den beiden Vereinen gegen die Auflöſung 
erhobene Klage beim Bezirksausſchuß Berlin hatte der Berliner Poli⸗ 
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zeipräfident im März 1929 feine Auflöſungsverfügung erſchreckt wieder 
zurückgenommen. Er wußte ja, daß im Bezirksausſchuß ſeine Partei⸗ 
genoſſen ſaßen, denen die Freiheit der Einzelperſönlichkeit — voraus⸗ 
geſetzt, daß es ſich nicht um Nationalſozialiſten handelte — unantaſt⸗ 
bar war. Dabei war es dieſen Prinzipienreitern ganz gleich, ob dieſe 
perſönliche Freiheit von unwürdigen Leuten zum Schaden des Volks⸗ 
ganzen mißbraucht wurde. 


Nach der Machtergreifung rückten nun die Vorſtandsmitglieder der 
Unterweltvereine nacheinander bei den Behörden an. Sie wollten 
horchen, was ſie zu erwarten hätten. Sie winkten dabei in einem An⸗ 
flug alter Unverfrorenheit mit dem Reichsvereinsgeſetz. Es mochte 
ihnen tatſächlich unklar ſein, ob man eine geſetzliche Handhabe für ihre 
Auflöſung beſitze. In Frage kam nur die Verordnung des Reichspräſi⸗ 
denten zum Schutze von Volk und Staat vom 28. 2. 1933 mit ihrem 81: 


„Die Artikel 114, 115, 118, 123, 124 und 153 der Verfaſſung des 
Deutſchen Reiches werden bis auf weiteres außer Kraft geſetzt. 
Es ſind daher Beſchränkungen der perſönlichen Freiheit, des Rechts 
der freien Meinungsäußerung, einſchl. der Preſſefreiheit, des Ver⸗ 
eins: und Verſammlungsrechts, Eingriffe in das Brief⸗, Boft-, 
Telegraphen⸗ und Fernſprechgeheimnis, Anordnungen von Haus⸗ 
ſuchungen und von Beſchlagnahmen ſowie Beſchränkungen des 
Eigentums auch außerhalb der ſonſt hierfür beſtimmten geſetzlichen 
Grenzen zuläſſig.“ 


Keineswegs unklar war aber die Antwort, die den Vereinsvor⸗ 


ſitzenden zuteil wurde. Sie lautete: Eurer Auffaſſung vom Reichs⸗ 
vereinsgeſetz ſetzen wir das Tatſachenrecht der nationalen Revolution 
entgegen. Ihr paßt nicht mehr in die heutige Zeit und habt zu ver⸗ 
ſchwinden! Wir ſchicken euch keine Auflöſungsverfügung, gegen die 
Ihr irgendwelche Inſtanzenzüge beſchreiten könnt. Wo Ihr auftretet, 
da werden wir euch daran verhindern, wenn es ſein muß, mit Ge⸗ 
walt. Dieſe Sprache haben die Leute verſtanden. Die Vereine löſten 
ſich größtenteils ſelbſt auf, und es bedurfte nur in wenigen Fällen 
der Nachhilfe durch Beſchlagnahme ihrer Banner und Vereins⸗ 
abzeichen, Auflöſung ihrer Zuſammenkünfte und vorübergehende Feſt⸗ 
nahme der verſammelten Mitglieder. 

Ihren letzten Verſuch zu einem öffentlichen Auftreten machten zwei 
- Ringvereine, die am 2. Pfingſtfeiertag, am 2. 6. 1933, öffentlich zu. 
einem Frühkonzert im Saalbau Friedrichshain einluden, zu dem ſie 
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etwa 2000 Gäſte erwarteten. Nachdem der Saalbeſitzer und der Ka: 
pellmeiſter der für die Veranſtaltung verpflichteten Mufikkapelle von 
der Kriminalpolizei über die Eigenſchaft der Vereine unterrichtet 
worden waren, zogen ſie ſich ſofort von der beabſichtigten Veranſtal⸗ 
tung zurück. Dann wurde dem Vereinsvorſitzenden eröffnet, daß die 
Veranſtaltung gewaltſam verhindert werden würde. Daraufhin hiel⸗ 
ten die Vereine es doch für beſſer, von ihrem Plane Abſtand zu neh⸗ 
men und bemühten ſich ſogar ſelbſt darum, die bereits verkauften 
Eintrittskarten gegen Rückzahlung des Eintrittsgeldes wieder ein⸗ 
zuziehen. Es erſchienen tatſächlich auch nur etwa 30 Perſonen, von 
denen ein Teil bereits betrunken — um 4,30 Uhr früh! — angefahren 
kam. Auch dieſes Häuflein machte ſich ſchleunigſt aus dem Staub, 
als Kriminalbeamte es darüber aufklärten, daß im Dritten Reich keine 
Frühkonzerte von Ringvereinen mehr ſtattfänden. 

Seitdem find die Verbrechervereine vollſtändig aus der Offentlichtkeit 
verſchwunden. Nur wenige von ihnen haben verſucht, heimlich ihren 
Vereinszuſammenhang aufrechtzuerhalten. Bei einem jeden derartigen 
Verſuch wurden die, meiſt unter dem Deckmantel der Sangesfreudig⸗ 
keit zuſammengekommenen, früheren Vereinsmitglieder zur Feſtſtellung 
ihrer Perſönlichkeit zwangsgeſtellt und von der Kriminalpolizei gründ⸗ 
lich unter die Lupe genommen. Auf dieſe Weiſe dehnte ſich der kaum 
begonnene luſtige Vereinsabend in ſo unbequemer Weiſe aus, daß 
ihnen eine Wiederholung derartiger Zuſammenkünfte nicht mehr 
erſtrebenswert erſchien. 

In der nationalſozialiſtiſchen Juſtiz ſorgten inzwiſchen die Partei⸗ 
genoſſen Reichsminiſter Kerrl und Staatsſekretär Freisler dafür, 
daß die für gemeine Verbrechen, insbeſondere gegen gewerbsmäßige 
Verbrecher, verhängten Strafen wieder empfindliche und zur Ab⸗ 
ſchreckung geeignete Strafen wurden. Auch dem Strafvollzug wurde 
diejenige Schärfe gegeben, die die Strafe wieder als ein Übel und 
Strafanſtalten als Strafanſtalten und nicht mehr als Erholungsheime 


erſcheinen ließen. 


Das Geſetz gegen gefährliche Gewohnheitsverbrecher und über Maß⸗ 
regeln der Sicherung und Beſſerung, das mit dem 1. 1. 1934 in 
Kraft trat, brachte dann weitere einſchneidende Maßnahmen, insbeſon⸗ 
dere gegen das Berufsverbrechertum. Bis dahin hatte der Staat mit 
dem ſeit ſeiner Schaffung im Jahre 1871 im weſentlichen unverändert 
gebliebenen Strafgeſetzbuch gearbeitet. Seit 1871 hatten ſich jedoch die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe in Deutſchland raſend entwickelt, die wirt 
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ſchaftlichen und geſellſchaftlichen Formen ſich völlig verändert. Krieg, 
Inflation, Revolution und ſchwere wirtſchaftliche Kriſen waren über 
Deutſchland dahingegangen. Das Verbrechertum hatte ſich gewaltig ver⸗ 
mehrt, ſeine Straftaten hatten neue Formen angenommen. Wohl hatte 
man 1928 mit den Vorarbeiten zu einer grundlegenden Neubearbeitung 
des Strafgeſetzbuches begonnen, die auch die Sicherungsverwahrung für 
gefährliche Gewohnheitsverbrecher bringen ſollte. Doch dieſe Arbeiten 
waren im Prinzipienſtreit der Parteien, in endloſen Ausſchußberatungen, 
in den Kollegialſitzungen des parlamentariſch regierten Staates ſtecken⸗ 
geblieben. Das vor 40 Jahren geſchaffene Strafgeſetz hatte im Laufe 
der Zeit nur durch wenige Strafgeſetzbuchsnovellen geringfügige Ver⸗ 
änderungen erhalten, die zu einer tatkräftigen Bekämpfung des Ver⸗ 
brechertums nicht entfernt ausreichten. Das Geſetz gegen gefährliche Be⸗ 
rufsverbrecher fügte nun dem Reichsſtrafgeſetzbuch einen 8 20a an. 
Dieſer neue Paragraph brachte eine allgemeine Strafverſchärfung für 
ſolche Rechtsbrecher, die nach zweimaliger rechtskräftiger Vorbeſtrafung 
durch eine neue vorſätzliche Tat eine Freiheitsſtrafe verwirken und nach 
der Geſamtwürdigung ihrer Taten als gefährliche Gewohnheitsverbre⸗ 
cher zu betrachten find. Gleichzeitig gab das Geſetz durch Einfügung eines 
§ 42e in das Strafgeſetzbuch dem Gericht das Recht, für einen nach 
§ 20a beſtraften gefährlichen Gewohnheitsverbrecher für die Zeit nach 
ſeiner Strafverbüßung die zeitlich unbegrenzte Sicherungsverwahrung 
anzuordnen. Damit war — neben den anderen im $ 42a vorgeſehenen 
Maßregeln der Sicherung und Beſſerung: Unterbringung in einer Heil⸗ 
oder Pflege⸗, Trinkerheil⸗ oder Erziehungsanſtalt, in einem Arbeits⸗ 
haus, neben der Entmannung gefährlicher Sittlichkeitsverbrecher, der 
Unterſagung der Berufsausübung und der Reichsverweiſung — dem 
Strafrichter eine ſcharfe Waffe zur wirkſamen Bekämpfung derjenigen 
volksſchädlichen Elemente gegeben, die nur durch Zwang verbeſſerbar 
find. ' 

Mit der Einführung eines $ 245a in das Strafgeſetzbuch ſchloß das 
Geſetz eine Geſetzeslücke, über die ſich die Kriminalbeamten ſchon ſeit 
Jahrzehnten geärgert hatten. 

In vielen Fällen hatte die Kriminalpolizei in den Wohnungen oder 
Schlupfwinkeln gerichtsbekannter Einbrecher bei Durchſuchungen Ein⸗ 
bruchswerkzeuge gefunden und beſchlagnahmt. Oder Kriminalbeamte 
hatten nachts auf der Straße ein paar verdächtige Kerle angehalten und 
ihre Reiſehandtaſchen oder Aktentaſchen mit Dietrichen, Stemmeiſen, 
Schraubenziehern, Strickleitern, Hufzangen, Bohrmaſchinen und Knab⸗ 
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bern gefüllt gefunden. Da die Burſchen vor Begehung eines Einbruchs⸗ 
diebſtahls abgefaßt waren, lag eine ſtrafbare Handlung noch nicht vor. 
Für die Möglichkeit einer behördlichen Einziehung der Diebeswerkzeuge 
in ſolchen Fällen hatte das Strafgeſetzbuch keine Vorſorge getroffen. 
Infolgedeſſen verfügte die Staatsanwaltſchaft vielfach die Rückgabe der 
beſchlagnahmten Werkzeuge an ihre letzten Beſitzer, alſo an die Ein⸗ 
brecher. Die Polizeibehörden haben — eine wahre Groteske — dieſen 
Erſuchen anfangs Folge geleiſtet. Allmählich ſetzte ſich dann der Grund⸗ 
ſatz durch, die Herausgabe von Einbrecherwerkzeug unter Berufung auf 
den S 10 Teil II Titel 17 des Allgemeinen Landrechts und ſpäter auf 
den § 14 des Polizeiverwaltungsgeſetzes zu verweigern, da es Pflicht 
der Polizei iſt, alle zur Verhütung von Störungen der öffentlichen 
Ordnung und Sicherheit erforderlichen Maßnahmen zu treffen. 

Der neue $ 245a des Strafgeſetzbuches ſchuf eine klare, für die Kris 
minalpolizei erfreuliche, für die Einbrecher unerquickliche Rechtslage. 
Er machte bei Perſonen, die wegen Diebſtahls im Rückfalle, wegen 
ſchweren Diebſtahls, Raubes, wegen gewerbs⸗ und gewohnheitsmäßiger 
Hehlerei oder wegen Hehlerei im Rückfalle rechtskräftig vorbeſtraft find, 
ſchon den bloßen Beſitz oder Gewahrſam von Diebeswerkzeugen ſtrafbar. 

Der Kriminalpolizei wird die Beweisführung hierdurch denkbar ein⸗ 
fach gemacht. Da bei dieſen Vorbeſtraften ſchon der bloße Beſitz des 
Werkzeuges ſtrafbar iſt, braucht ſie nur dieſen zu beweiſen. Der Zuſatz 
„ſofern ſich nicht aus den Umſtänden ergibt, daß das Werkzeug nicht 
zur Verwendung bei ſtrafbaren Handlungen beſtimmt iſt“, zwingt den 
Beſchuldigten, dieſen Entlaſtungsbeweis zu führen, wenn er kann. Dieſer 
Paragraph deckt die Fälle, in denen Einbrecher nachts auf der Straße 
mit Einbrecherwerkzeugen ſpazierengehen. Er paßt ſich in glücklicher 
Weiſe dem praktiſchen Leben an, das zeigt auch ſein zweiter Abſatz. 
Vorbeſtrafte Diebe, Einbrecher und Hehler ſind meiſt ſo vorſichtig, Ein⸗ 
brecherwerkzeug nicht in ihrer Wohnung aufzubewahren. Sie geben es 
lieber einem Kaſchemmenwirt, einem getreuen Nachbarn oder einer 
guten Freundin in Verwahrung, möglichſt ſolchen, die nicht ſchon durch 
eine Vorſtrafe der Polizei bekannt geworden find. 

Deshalb wird nach der neuen Strafbeſtimmung auch jeder — auch 
der Nichtvorbeſtrafte — mit Gefängnis bedroht, der „für einen anderen 
Diebeswerkzeug in Verwahrung nimmt oder einem anderen überläßt, 
obwohl er weiß oder den Umſtänden nach annehmen muß, daß es zur 
Verwendung bei ſtrafbaren Handlungen beſtimmt iſt“. 

In dieſem Falle muß allerdings die Kriminalpolizei bzw. die Staats⸗ 


23 


anwaltſchaft den Nachweis führen, daß der Beſchuldigte den üblen 
Zweck des Werkzeugs kannte oder den Umſtänden nach erkennen 
mußte, doch wird dieſer Nachweis im allgemeinen nicht ſchwer zu 
führen ſein. 

Es verſteht ſich, daß bei den oben bezeichneten Vorbeſtraften es dem 
Beſitz von Einbrecherwerkzeug gleichgeſtellt iſt, wenn ſie es anderen 
in Verwahrung geben. 

Dieſer $ 245a iſt von der Kriminalpolizei deshalb beſonders freu⸗ 
dig begrüßt worden, weil er auf dem Verbrechensgebiete der Ein⸗ 
bruchsdiebſtähle die Strafbarkeitsgrenze in das Vorfeld der vorberei⸗ 
tenden Handlungen verlegt. Dadurch kann er auch vorbeugend, Ver⸗ 
brechen verhütend wirken, im Gegenſatz zum früheren Recht, das erſt 
den Anfang der Ausführung, den Verſuch des Einbruchs, mit Strafe 
bedrohte. Recht verſtanden liegt es auch im Intereſſe des Schuldigen, 
daß ſein verbrecheriſcher Wille ſchon in ſeiner früheſten Verkörperung 
geahndet wird. Klopfen ihm Kriminalpolizei und Gericht ſchon in 
der erſten Entwicklungsſtufe der von ihm geplanten Straftat auf die 
Finger, ſo wird er davor behütet, ſich ſchwerer ſtrafbar zu machen. 
So mancher wird ſich dieſe Warnung zu Herzen nehmen und noch 
rechtzeitig umkehren auf dem Wege, der ihn ſonſt in den Sumpf 
des gewerbsmäßigen Verbrechertums geführt hätte. 
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Der Kampf gegen die Berufsverbrecher 


Inzwiſchen war ich Leiter der Polizeiabteilung im Miniſterium des 
Innern geworden. Eine Fülle neuer Aufgaben wurde mir geſtellt 
oder nach meinem Vorſchlag gebilligt, in Angriff genommen und 
beendet, ſo die Säuberung der geſamten Polizei von national unzu⸗ 
verläſſigen Beamten, der Aufbau der Geheimen Staatspolizei, die 
Organiſation der Landespolizei. Hierbei war es mir ein Herzens⸗ 
bedürfnis, möglichſt vielen alten nationalſozialiſtiſchen Kämpfern die 
Tür zur Polizeilaufbahn zu öffnen. Hierin ſah ich das beſte Mittel, 
die Polizei mit nationalem Geiſt und ſozialem Empfinden zu er⸗ 
füllen. Ich war bemüht, den Poliziſten ſo zu geſtalten, wie ihn der 
Führer will, zu einem volksverbundenen Helfer, Berater und Schützer 
auch des ärmſten Volksgenoſſen. Die Abſchaffung des Gummiknüppels 
war ſymbolhaft für dieſe Zielſetzung. Der Polizeibeamte iſt der ſicht⸗ 
barſte Träger der Staatsgewalt. Mit ihm kommt die Bevölkerung 
am meiſten in Berührung und nach ihm beurteilt ſie vielfach den 
Staat und die Staatsregierung, deren Vertreter er iſt. Ein guter 
Polizeibeamter wird ganz von ſelbſt zu einem Werber für ſeinen 
Staat, ein unfähiger, ein grober, ein herzloſer Beamter wird zum 
Bazillenträger ſtaatsfeindlicher Gedankenherde. 

Bei all dieſen anderen großen Aufgaben ſtand die Kriminalpolizei 
nach wie vor im Mittelpunkt meiner Überlegungen. Der Grad von 
Ordnung und Sicherheit, den ein Staat ſeinen arbeitſamen und red⸗ 
lichen Bürgern gewährleiſten kann, iſt ſtets ein Gradmeſſer für ſeine 
Beurteilung im In⸗ und Auslande geweſen. 

Das gewaltige Arbeitsbeſchaffungsprogramm des Führers minderte 
Arbeitsloſigkeit und Not und ſenkte damit zwangsläufig die Zahl der 
aus Not geborenen Straftaten. 

Die Erziehung der Jugend in der Hitler⸗Jugend, in SA. und SS. 
ſchenkte der Jugend neue Ideale, ſtählte ebenſo wie Sport und Arbeits⸗ 
dienſt ihre Körper und Willenskraft, machte ſie widerſtandsfähiger 
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gegen die Verlockungen des Verbrechens und gegen jeden Hang zum 
Lotterleben. 

Aber eine Kernfrage in der Bekämpfung der Kriminalität war zu 
löſen, die Bekämpfung der Berufsverbrecher. Hier halfen Überlegungen 
am grünen Tiſch nichts. Hier mußte nach altem und immer wieder zu 
Recht beſtehendem nationalſozialiſtiſchem Grundſatz die Praxis gehört 
werden. Hier mußten die Erfahrungen der Männer helfen, die in der 
Front ſtanden, die erfahrene Fachleute waren. Ich meinte, daß mir über 
die wirkſamſten Methoden der Verbrecherbekämpfung diejenigen die zu⸗ 
verläſſigſten Unterlagen für mein Urteil geben könnten, die ſelbſt Ver⸗ 
brechen ſchon wirkſam bekämpft hätten und Verbrechen wie Verbrecher 
nicht nur aus den Büchern oder Berichten kennen. 

So wertvoll verſchärfte Strafen ſind — vorher muß der Täter erſt 
einmal ermittelt, ergriffen und ſeiner Schuld überführt ſein. Und die 
Sicherungsverwahrung ſetzt Strafurteil und Strafvollſtreckung und da⸗ 
mit eine beſtimmte Straftat und ebenfalls einen Schuldbeweis für die 
Tat voraus. Sie kann nicht Platz greifen in den Fällen, in denen es zu 
einem verurteilenden Erkenntnis nicht gekommen iſt, ſei es, weil trotz 
aller Bemühungen der Behörden ſchlüſſiger Beweisſtoff gegen den 
Verdächtigten nicht erbracht werden konnte, ſei es, weil der Begeher 
einer begangenen Straftat nicht entdeckt werden konnte. Das Straf⸗ 
verfahren, an deſſen Ende die Sicherungsverwahrung ſteht, knüpft ſtets 
an eine begangene Straftat an und kommt immer nur für Perſonen 
in Frage, die der Allgemeinheit oder dem einzelnen bereits einen 
Schaden zugefügt haben. 

Der gerichtlichen Aburteilung eines Täters geht außerdem ſtets ein 
oft ſchwieriges, meiſt langwieriges und immer koſtſpieliges kriminal⸗ 
polizeiliches und gerichtliches Ermittelungs⸗ und Aburteilungsverfahren 
voraus. Auch wird die Bekämpfung des Verbrechertums, wenn ſie ledig⸗ 
lich vom einzelnen Fall, von der einzelnen Straftat ausgeht, nie etwas 
wirklich Entſcheidendes zur Eindämmung der Verbrechen tun können. 
Im erſten Kapitel war ſchon darauf hingewieſen, daß die ſtändige Schä⸗ 
digung des Volksvermögens, die jährlich in Deutſchland in viele Mil⸗ 
lionen geht, zum größten Teil die Folge von Straftaten der Berufs⸗ 
verbrecher iſt. Dieſe bewußt aſozialen Elemente, die ſich ſelbſt mit Stolz 
zur Verbrecherwelt zählen, die ehrliche Arbeit als Dummheit bezeichnen, 
ſtellen nicht nur für den Ort, in dem ſie anſäſſig ſind, ſondern für ganz 
Deutſchland eine ſtändige und erhebliche Gefahr dar. Da fie faft nur 
vom Erlös aus Straftaten leben und entſprechend ihrer leichtfertigen 
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und großtueriſchen Charakterveranlagung keineswegs ſparſam leben, 
ſuchen ſie fortgeſetzt nach Möglichkeiten zur Begehung von Straftaten. 
Entweder planen ſie Straftaten, oder ſie verüben ſie; ihr ganzer Le⸗ 
benslauf beſteht in nichts anderem, und die Zeit, in der ſie keinem un⸗ 
redlichen Erwerb nachgehen, iſt die Zeit ihrer Strafverbüßung. Die 
Zahl der von dem einzelnen im Laufe eines Jahres begangenen oder 
verſuchten Straftaten bemißt ſich nach ſeiner Geſchicklichkeit und nach dem 
Grade ſeiner verbrecheriſchen Willenskraft. Auf den Kopf des einzelnen 
oder einer zuſammenhängenden Verbrecherkolonne entfallen im Jahre 
Hunderte von einzelnen Taten, von denen ihnen im Falle einer Er⸗ 
greifung meiſt nur ein geringer Bruchteil ſoweit nachgewieſen werden 
kann, daß ſie deswegen verurteilt werden können. 

Dieſe Tatſache mögen einige Zahlenangaben beleuchten: 

Der Tiſchler Alfred Böckler, am 8. 4. 1896 in Stettin geboren, 
neunzehnmal vorbeſtraft, entzog ſich, nachdem er im Januar 1934 aus 
dem Zuchthaus entlaſſen worden war, am 25. 2. 1934 der Polizeiauf⸗ 
ſicht in Stettin. Als er am 28. 8. 1934 in Berlin feſtgenommen wurde, 
konnten ihm 150 in Berlin in der Zwiſchenzeit begangene Bodenein⸗ 
brüche nachgewieſen werden. Dabei wurde feſtgeſtellt, daß er durch⸗ 
ſchnittlich drei⸗ bis viermal in der Woche Häuſer aufgeſucht und in 
jedem Hauſe mehrere Bodenkammern erbrochen hatte. Wie viele 
Einbrüche mag er neben den ihm nachgewieſenen 150 noch begangen 
haben? 

Dem Schloſſer Curt Budſchan und zwei Spießgeſellen wurden für 
die Zeit von Mitte Juni bis Ende Auguſt 1934 15 Schaufenſter⸗ 
einbrüche und 15 Autodiebſtähle nachgewieſen. 

Der 1935 abgeurteilte jüdiſche Geldſchrankeinbrecher Willy IJIſaak 
hat 25 Geldſchrank⸗, Geſchäfts⸗ und Wohnungseinbrüche zugegeben 
und kommt mindeſtens noch für weitere 50 Wohnungs⸗ und Geſchäfts⸗ 
einbrüche als Täter in Betracht. 

Der Schuhmacher Walter Schäfer hat mit wechſelnden Mittätern, 
die mit ebenfalls wechſelnden Hehlern insgeſamt 36 Köpfe zählten, von 
Mai bis November 1933 150 Boden⸗ und Kellereinbrüche in allen 
Stadtteilen Berlins begangen. Am 24. 2. 1934 verſehentlich aus der 
Gerichtshaft entlaſſen, wurde er am 14. 5. 1934 wieder feſtgenommen. 
In den dazwiſchen liegenden 2% Monaten hat er an 30 Tatorten 200 
neue Einbrüche in Keller ausgeführt. 

Der zwölfmal vorbeſtrafte Einbrecher Ferdinand Weber hielt ſich 
vom 31. 3. 1934 bis zu ſeiner Feſtnahme am 5. 5. 1934 in Iſerlohn 
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auf. Während diefer 35 Tage verübte er dort nachgewieſenermaßen 
27 verſuchte und vollendete Einbruchsdiebſtähle. 

Die Einbrecher Paul Waberſky und Willy Kaczmarek haben 
am erſten Oſterfeiertag 1934 in einer Nacht 3 Wohnungseinbrüche 
ausgeführt. Sie ſind geſtändig, jede Woche etwa 10 Wohnungsein⸗ 
brüche verübt oder verſucht zu haben, und behaupten von einer anderen 
Einbrecherbande, daß dieſe in jeder Woche bis zu 25 Einbrüche ver⸗ 
übt hätte. 

Der erheblich vorbeſtrafte jüdiſche Hehler Sally Tempelberg hat 
in der Zeit von Ende 1934 bis Mitte 1935 in 30 Fällen geſtohlenes Gut, 
vornehmlich echte Teppiche, von Einbrechern gekauft. 

Der zweimal wegen Einbruchsdiebſtahls und fünfmal wegen Hehlerei 
vorbeſtrafte jüdiſche Hehler Hugo Schäfer hat — ebenfalls von Ende 
1934 bis Mitte 1935 — Einbrechern Diebesbeute aus etwa 28 Ein⸗ 
brüchen in Zigarrengeſchäften abgekauft. 

Der Einbrecher Willi Peukat brach mit 2 Genoſſen in einer 
Nacht in zwei Lebensmittelgeſchäften ein, die in verſchiedenen Straßen 
gelegen waren. 

Der Einbrecher Max Albrecht beging mit 1 Komplicen in zwei 
aufeinanderfolgenden Nächten — Nächte vom 4. und 5. Januar 1933 — 
Geſchäftseinbrüche. 

Der Einbrecher Erwin Kreuzfeld brach mit ſeinen Mittätern in 
der Nacht zum 19. 1. 1932 und zum 15. 2. 1932 in das gleiche Geſchäft 
ein und erbeutete beide Male Waren im Werte von über 3500 RM. 

Der Seemann Karl Schulz, der am 13. 5. 1934 bei einem verſuchten 
Autodiebſtahl in Berlin feſtgenommen wurde, iſt überführt und ge⸗ 
ſtändig, ganz allein 107 Straftaten, meiſt Villeneinbrüche oder auch 
Autodiebſtähle, Diebſtähle aus Autos und Raubüberfälle begangen zu 
haben. Die Villeneinbrüche hat er hauptſächlich in Blankeneſe, Altona, 
Hamburg, Kiel, Berlin⸗Frohnau, Schlachtenſee, Nikolasſee, Neuen⸗ 
hagen und Hoppegarten ausgeführt. In manchen Nächten hat er 3—4 
Villeneinbrüche hintereinander begangen, wobei er wiederholt die de 
wohner mit der Piſtole in Schach hielt. 

Einer im April 1934 in Berlin ergriffenen fünfköpfigen Bande von 
Autodieben (Klempner Emil Schulze und Genoſſen) wurde nach⸗ 
gewieſen, daß ſie von Anfang März bis 30. April 1934 

33 Autodiebſtähle, 
10 Diebſtähle aus Autos, 
2 verſuchte Autodiebſtähle, 
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1 Geſchäftseinbruch, 

1 verſuchter Geſchäftseinbruch, 

5 Einſteigediebſtähle in Wohnungen, 

1 verſuchter Einſteigediebſtahl, 

Widerſtand gegen die Staatsgewalt und 

gefährliche Körperverletzung 

begangen haben. In 15 weiteren Fällen von Autodiebſtählen erſcheint 
die Diebesbande der Täterſchaft verdächtig. | 

Die internationalen Einbrecher Hermann Hamſen und Karl 
Schröder, die im Jahre 1904 in Mainz zu je 15 Jahren Zuchthaus 
verurteilt worden find, hatten auf Reiſen durch ganz Deutſchland im 
Laufe von 3 Jahren 3—400 Wohnungseinbrüche in den verſchiedenſten 
Städten begangen, die meiſten davon am Sonntagnachmittag. 

Dem jüdiſchen Einbrecher Sigmund Zell konnten 25 im Jahre 1933 
begangene Wohnungseinbrüche nachgewieſen werden, gleichzeitig hat er 
ſich als Hehler geſtohlener Pelzſachen betätigt. 

Der Einbrecher Walter Kiele brach in der Silveſternacht 1935, in 
. den Abendſtunden von 22—24 Uhr, in 5 verſchiedene Wohnungen ein. 

Der unter dem Namen „Das Nachtgeſpenſt“ bekanntgewordene Berufs⸗ 
verbrecher Johann Janoſchka, der nach ſeiner Entlaſſung aus der 
Strafanſtalt unter polizeiliche Überwachung geftellt worden war, ent⸗ 
zog ſich nach den erſten nächtlichen Kontrollen durch die Kriminalpolizei 
dieſer Überwachung durch die Flucht und hielt ſich verborgen. In der 
Zeit vom 28. 8. 1935 bis zu ſeiner Ergreifung am 13. 12. 1935 verübte 
er nach ſeinem nachgeprüften Geſtändnis mehr als 200 Einbruchs⸗ 
diebſtähle. 

Der zwölfmal vorbeſtrafte Rohrleger Paul Maneke beging von 
März 1934 bis Juni 1935 in 100 Fällen Betrügereien, bei denen er 
7000 Mark erbeutete, die er bei ſeiner Feſtnahme Anfang Juni 1935 
bereits reſtlos verjubelt hatte. Er hatte als „Baurat Werner“ mit 
dem gefälſchten Ausweis eines Berliner Bezirksamtes Hausbeſitzer 
aufgeſucht, die mit Reichszuſchüſſen Inſtandſetzungsarbeiten an ihren 
Häuſern vornehmen ließen. Er erklärte, die ausgeführten Arbeiten 
amtlich abnehmen zu müſſen und verlangte und erhielt von den arg⸗ 

loſen Hausbeſitzern für dieſe „gebührenpflichtige Bauabnahme“ Beträge 
von 30— 200 Mark. 

Als mit Beendigung des Jahres 1934 dieſe Reichszuſchüſſe nicht mehr 
gewährt wurden, ſuchte er Häuſer, in deren „Stillen Portier“ verzeich⸗ 
net war, daß der Beſitzer außerhalb Berlins wohnte. Dem Verwalter 
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ſtellte er fi} als Sohn eines Bauunternehmers oder Handwerksmeiſters 
vor, der im Auftrag des Hausbeſitzers Inſtandſetzungsarbeiten am 
Hauſe vorzunehmen habe und erbat Vorſchüſſe bis zu 100 Mark. In den 
meiſten Fällen erhielt er ſie auch. 

Die zwanzigmal wegen Betruges vorbeſtrafte Stütze Regine Wohl⸗ 
mann ſuchte ſeit September 1933 kurz vor Ladenſchluß Berliner 
Geſchäfte auf. Sie kaufte einige Kleinigkeiten und fragte dabei, ob ihre 
Mutter ſchon nach ihr gefragt habe. Sie hätten ſich hier treffen wollen. 
Auf die verneinende Antwort erklärte ſie, dann müſſe ihre Mutter 
jeden Augenblick kommen. Sie ſelbſt hätte gern in der Zwiſchenzeit in 
der Nähe noch einige Einkäufe gemacht, habe ſich aber bei Stoffeinkäufen 
verausgabt, ob man ihr nicht bis nachher mit 6—9 Mark aushelfen 
wolle. Sie werde die Stoffpakete ſolange als Pfand zurücklaſſen. Dieſe 
„Stoffpakete“, die wegen ihrer ſachgemäßen Verpackung und Verſchnü⸗ 
rung äußerlich einen ſehr vertrauenserweckenden Eindruck machten, ent⸗ 
hielten Blechformen, Soda, Seife oder Gemüſe. 

In einem Jahr gelang der Betrügerin dieſer Trick in Berlin in über 

100 Fällen, außerdem wurde ſie wegen der gleichen Betrügerei noch 
von 28 auswärtigen Staatsanwaltſchaften geſucht. 

Der jüdiſche Muſikkritiker Edwin Roſenberg täuſchte den Per⸗ 
ſonen, meiſt Frauen, deren Bekanntſchaft er machte, vor, daß er durch 
ſeine glänzenden Beziehungen zu Börſenkreiſen große Spekulations⸗ 
gewinne erziele. Wurde ihm daraufhin Geld zur Verfügung geſtellt, ſo 
zahlte er in den erſten Monaten hohe Zinſen und ließ dann nichts mehr 
von ſich hören. Roſen berg hat über 80 Perſonen um etwa 
600 000 Mark geſchädigt. Von dem Gelde der Betrogenen führte er ein 
überaus üppiges Leben, aß und trank nur das Beſte und Teuerſte und 
ließ ſich beiſpielsweiſe Konfekt, das er mit Vorliebe aß, aus Paris be⸗ 
ſorgen, weil ihm das deutſche nicht ſchmeckte. | 

Der frühere Einbrecher, ſpätere Berufsbetrüger Erich Wilkert 
gab ſich alleinſtehenden Geſchäftsfrauen gegenüber unter Vorlegung 
gefälſchter Schriftſtücke als Beamter von Reichsbehörden oder des 
britiſchen Konſulats aus und erklärte den Frauen, daß ſie als Erben 
für das große Vermögen einer im Auslande verſtorbenen Perſon ihres 
Namens in Frage kämen. Er erbot ſich, die zur Erlangung der Erbſchaft 
erforderlichen Schritte für ſie zu tun und verlangte dafür, je nach der 
Vermögenslage der Opfer, 5—100 Mark. Er hat als Erbſchafts⸗, ſpäter 
auch als Aufwertungsſchwindler über 200 alleinſtehende ältere Ge⸗ 
ſchäftsfrauen um zum Teil erhebliche Geldbeträge betrogen. 
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Der ſiebzehnmal vorbeitrafte jüdiſche Vertreter Walter Yürjt hat 
nach ſeinem eigenen Geſtändnis in knapp 1% Jahren bis zu ſeiner 
Feſtnahme im November 1935 in Berlin etwa 900 Geſchäftsleuten ins⸗ 
geſamt über 3000 Mark abgeſchwindelt. Er bot ihnen ſehr preiswerte 
Leuchtreklameſchilder bei Ratenzahlung zum Kaufe an. Bei Entgegen⸗ 
nahme der Beſtellung ließ er ih 3—5 Mark Anzahlung geben und 
dann nichts mehr von ſich hören. Die Kriminalpolizei warnte die Ge⸗ 
ſchäftswelt wiederholt durch Preſſe, Rundfunk und ihre Standesorgani⸗ 
ſationen, trotzdem fand Fürſt immer neue Opfer. Auch unter Vorlage 
eines Lichtbildes des Fürſt warnten Kriminalbeamte die Geſchäfts⸗ 
leute vor dem Schwindler. Bei einem der Gewarnten bot Fürſt fünf 
Minuten nach dem Fortgang des Beamten ſeine Reklameſchilder an. 
Der Geſchäftsmann erklärte ihm ſofort, er ſei eben vor einem Manne 
gewarnt worden, der mit derartigen Reklameſchildern Betrügereien 
begehe. Als Fürſt nun aber ſehr entrüſtet tat, auf die ſchmutzige Kon⸗ 
kurrenz ſchimpfte, die dieſe Betrügereien begehe, die nicht hart genug 
beſtraft werden könnten, beſtellte der Geſchäftsmann ein Schild bei 
ihm und leiſtete die gewünſchte Anzahlung. | “ 

Der fünfzehnmal wegen Diebſtahls und Betruges vorbeſtrafte Arbeis 
ter Paul Wohlgemuth hat nach ſeiner Entlaſſung aus dem Zucht⸗ 
hauſe in der Zeit von April bis Juni 1935 in 75 Fällen Arbeitſuchende 
um Beträge bis zu 60 Mark betrogen. Auf Anzeigen in den Zeitungen 
ſpiegelte er den Stellungſuchenden vor, er könne ihnen eine Stelle als 
Tankwärter verſchaffen. Er verabredete dann mit ihnen ein Zuſammen⸗ 
treffen. Er ließ aber den anderen vergeblich warten und begab ſich in 
deſſen Wohnung. Der Frau des Bewerbers machte er die freudige 
Eröffnung, daß ihr Mann die Stellung erhalten habe, und lieh ſich für 
dringende Beſorgungen, die er für die zukünftige Firma des Mannes 
zu erledigen habe, Beträge bis zu 60 Mark, manchmal auch noch das 
Fahrrad des Ehemannes. Vorſorglich hatte er ſich ſolche Stellungſuchende 
ausgeſucht, die ſich in ihrem Inſerat zur Stellung einer Kaution bereit⸗ 
erklärt hatten. 

Der Geldfälſcher Salaban hat in 3 Jahren 40 000 Stück ſeiner 
falſchen Zweimarkſtücke auf Berliner Lebensmittelmärkten verausgabt. 
. Zwei andere Falſchgeldbetrüger, die Herſteller von 3 verſchiedenen 
Typen falſcher Rentenbankſcheine, brachten täglich im Durchſchnitt 36 
Falſchſcheine in Verkehr. 

Die Fälſcherkolonne Katarzynſki gab nicht nur in Berlin, ſon⸗ 
dern auch bei Spritzfahrten außerhalb Berlins ihre falſchen Fünfmark⸗ 
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ſtücke aus. In Küſtrin beiſpielsweiſe in Lebensmittelgeſchäften in 
2 Stunden 40 Stück. 

Ich glaube, daß dieſe Beiſpiele genügen, um die Gemeingefährlichkeit 
der Berufsverbrecher darzutun, und um zu zeigen, daß die Kriminali⸗ 
tätsziffern erheblich finfen müſſen, wenn man das Berufsverbrechertum 
zu zerſchlagen vermag. 

Die Berufsverbrecher haben ſich im Laufe der Jahrzehnte auf be⸗ 
ſtimmte Verbrechensgebiete ſpezialiſiert, wodurch fie ganz von ſelbſt 

gezwungen werden, die Gelegenheit zur Betätigung auf ihrem ſpeziellen 

Verbrechensgebiete nicht nur in ihrem Heimatorte, ſondern überall in 
ganz Deutſchland aufzuſuchen und wahrzunehmen. Geldſchrankeinbrechern, 
Taſchendieben, Räubern, Juweliereinbrechern, Falſchgeldvertreibern, 
Wechſelfallenſchwindlern und vielen anderen bieten ſich in ihrem Wohn⸗ 
orte, auch wenn er eine Großſtadt iſt, im Laufe der Zeit immer nur 
begrenzte Möglichkeiten, Beute zu machen. In den Großſtädten ſichert 
die Geſchäftswelt ihre Büros, Geſchäfte und Kaſſenſchränke von Jahr zu ö 
Jahr beſſer. 9 

Falſchgeldvertreiber oder Wechſelfallenſchwindler dürfen ich in den 
Stadtgegenden, die ſie mit ihren Raubzügen heimgeſucht haben, auf 
längere Zeit nicht mehr blicken laſſen, um der Gefahr eines Wieder⸗ 
erkennens zu entgehen. 

Eine Reihe von Taſchendiebſtählen in beſtimmten Gegenden rufen 
polizeiliche Gegenmaßnahmen auf den Plan, die für die Taſchendiebe 
die Gefahr der Entdeckung erhöhen. 

So werden die aufgeführten Verbrecherarten, ebenſo wie andere, 
ganz von ſelbſt gezwungen, ihr Arbeitsfeld über ihren Wohnort hinaus 
auszudehnen. Sie werden zu reiſenden Verbrechern, die ganz Deutſch⸗ 
land, zum Teil auch das Ausland, im Umherreiſen brandſchatzen. 

Der nationalſozialiſtiſche Staat will und kann es nicht dulden, daß 
eine kleine Minderzahl arbeitsſcheuer und zu Berufsverbrechern herab⸗ 
geſunkener Perſonen ſich erdreiſtet, ſich die Mittel für ein behagliches 
Faulenzertum durch Raubzüge auf die Taſchen der ehrlichen und arbeit⸗ 
ſamen Bevölkerung zu beſchaffen. Der nationalſozialiſtiſche Staat be⸗ 
trachtet es als ſeine ſelbſtverſtändliche Verpflichtung gegenüber den 
arbeitſamen und redlichen Volksgenoſſen, eine Ordnung und Sicherheit 
im Staate aufzurichten, die den ehrlichen Staatsbürger in Ruhe ſeiner 
Beſchäftigung nachgehen läßt und die ihn unbeſorgt vor Verbrechern 
nachts ruhig ſchlafen läßt. Der nationalſozialiſtiſche Staat hat die 
ſtaatsfeindliche Propaganda und die kommuniſtiſche Agitation durch 
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Reichs miniſter Dr. Frick, Reichs- und Preußiſcher Minifter 
des Innern ſeit 1. 5. 1934 


Staatsſekretär Grauert, Leiter der Polizeiabteilung im 

Preußiſchen Miniſterium des Innern vom 22. 2. 1933 bis 

10. 4. 1933, Staats ſekretär im Reichs- und Preußiſchen 
Miniſterium des Innern ſeit 11. 4. 1933 


wirkſame Anwendung der politiſchen Schutzhaft gebrochen. Ich vers 
mochte keinen Grund zu erkennen, warum man nicht auch die Berufs⸗ 
verbrecher, und gerade die Berufsverbrecher, die doch tatſächlich den 
Abſchaum der Menſchheit darſtellen, mit der Waffe der Schutzhaft be⸗ 
kämpfen ſollte, ihrer Haft zum Schutze der Bevölkerung vor ihnen. Im 
Mittelpunkt der kriminalpolizeilichen Tätigkeit hat bis zur national⸗ 
ſozialiſtiſchen Machtergreifung immer der Gedanke der Verfolgung und 
Ahndung ſtrafbarer Handlungen geſtanden. Der Kriminalpolizei mußte 
ein neues Ziel gegeben und an Stelle des Verfolgungsgedankens zum 
Hauptziel der kriminalpolizeilichen Tätigkeit die Vorbeugung und Ver⸗ 
hütung gemacht werden. Die Straftaten der Berufsverbrecher ſollten 
von vornherein gewiſſermaßen mechaniſch verhütet, die Volksgemein⸗ 
ſchaft damit vor Schaden bewahrt werden. Gelang es, das Berufsver⸗ 
brechertum durch dieſe neue Bekämpfungsart entſcheidend zu ſchlagen, 
dann mußte als mittelbare Folge in einigen Jahren ſich auch eine 
Herabminderung der Koſten der Strafverfolgung ergeben, die ſich aus 
den Koſten der kriminalpolizeilichen Ermittlungstätigkeit, der gericht⸗ 
lichen Unterſuchungs⸗ und Aburteilungsarbeit und des Strafvollzuges 
zuſammenſetzen. Freilich mußte man dieſer Verbilligung wegen — und 
dieſer Grundſatz iſt erfolgreich durchgeführt worden — die neuen Maß⸗ 
nahmen mit dem vorhandenen und durch ſtarke Abgaben an die Ge⸗ 
heime Staatspolizei geſchwächten kriminalpolizeilichen Perſonalbeſtand 
durchführen. 

Ich fand mit dieſem Gedanken der ganz neuartigen Bekämpfung der 

Berufsverbrecher bei dem preußiſchen Miniſterpräſidenten Göring 
ſofort volles Verſtändnis. 

Am 13. 11. 1933 wurde der Großkampf gegen die Berufsverbrecher 
mit einem vom Miniſterpräſidenten Göring ſelbſt unterſchriebenen 
Erlaß eröffnet. Die polizeiliche Vorbeugungshaft für Berufsverbrecher 
war zur Tatſache geworden. 
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Die polizeiliche Vorbeugungshaft 


Der Erlaß vom 13. 11. 1933 bezeichnet es als das vornehmſte Ziel, 
verbrecheriſche Angriffe auf das Leben und Eigentum der Staatsbürger 
vorbeugend zu verhindern. Deshalb ordnet er die unverzügliche An⸗ 
wendung der polizeilichen Vorbeugungshaft für Berufsverbrecher an. 
Er ſtützt ſich dabei auf 8 1 der Verordnung des Reichspräfidenten zum 
Schutz von Volk und Staat vom 28. 2. 1933. 

Der Erlaß gibt dann eine Beſtimmung des Begriffs „Berufsver⸗ 
brecher“, wie ſie in dieſer Form zum erſten Male in der Kriminaliſtik 
erſcheint. 

Dieſe Begriffsbeſtimmung macht es zum Kennzeichen der Berufsver⸗ 
brecher, daß es ſich um Leute handeln müſſe, die nach der Kenntnis der 
Kriminalpolizei ausſchließlich oder zum größten Teile 
vom Erlöſe aus Straftaten leben. 

Daneben ſetzt der Erlaß für die Anwendung der Vorbeugungshaft 
als äußere Vorausſetzung feſt: 

Der Betreffende muß dreimal wegen eines aus Gewinnſucht began⸗ 
genen Verbrechens oder Vergehens zu einer Zuchthausſtrafe oder Ge⸗ 
fängnisſtrafe von mindeſtens 6 Monaten verurteilt worden ſein. Zwiſchen 
den einzelnen Straftaten — nicht der Zeitpunkt der Verurteilung, 
ſondern die Zeit der Straftat iſt entſcheidend — darf kein Zeitraum 
von 5 Jahren liegen. Eine verſtrichene Fünfjahrefriſt löſcht die vor 
dieſer liegende Strafe gewiſſermaßen aus. Dieſe 5 Jahre gelten gewiſſer⸗ 
maßen als Bewährungsfriſt. Infolgedeſſen läuft dieſe Friſt erſt von 
dem Zeitpunkt ab, von dem ab der Betreffende Gelegenheit hatte, ſich 
zu bewähren, d. h. von dem Zeitpunkte ab, zu welchem er ſich in Freiheit 
befand. 

Unterſuchungshaft und Strafverbüßung hemmen den Lauf der Be⸗ 
währungsfriſt. Der dreimaligen Beſtrafung zu mindeſtens je 6 Monaten 
Freiheitsſtrafe wegen einer aus Gewinnſucht begangenen Straftat find 
Straftaten aus 
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8 173 des Strafgeſetzbuches 
— Blutſchande —, 
§ 174 des Strafgeſetzbuches 
— Vornahme unzüchtiger Handlungen durch Vormünder, Pflege⸗ 
eltern, Lehrer, Geiſtliche pp. an minderjährigen Pflegebefoh- 
lenen pp. —, 
8 176 des Strafgeſetzbuches 
— Vornahme unzüchtiger Handlungen an willenloſen oder 
geiſteskranken Frauensperſonen oder mittels Gewalt bzw. unter 
Nötigung durch Androhung von Leibes⸗ und Lebensgefahr; 
Vornahme unzüchtiger Handlungen an Perſonen unter 14 Jah⸗ 
ren pp. —, 
S 177 des Strafgeſetzbuches 
— Nötigung einer Frauensperſon zur Duldung des außerehe⸗ 
lichen Beiſchlafs durch Gewalt oder durch Drohung mit Leibes⸗ 
oder Lebensgefahr; Mißbrauch einer zu dieſem Zweck in einen 
willen⸗ oder bewußtloſen Zuſtand verſetzten Frauensperſon 
zum außerehelichen Beiſchlaf —, 
8 178 des Strafgeſetzbuches 
— Vornahme einer der Handlungen aus 8 176 oder 177 unter 
Eintritt des Todeserfolges — 
gleichgeſtellt. Damit erſtreckte ſich die Anwendung der polizeilichen 
Vorbeugungshaft auch auf gewohnheitsmäßige Sittlichkeitsverbrecher. 
Dieſer Erlaß vom 13. 11. 1933 iſt eine Anordnung gegen Berufs⸗ 
verbrecher. Er kann auf niemanden Anwendung finden, der — mag er 
auch das äußere Erfordernis der geforderten Vorſtrafen erfüllen, ja, 
mag er noch viel öfter vorbeſtraft ſein — nicht Berufsverbrecher im 
Sinne des Erlaſſes iſt. Jemand, der aus Leichtſinn oder Not im Laufe 
der Zeit wieder ſtrafbar und rückfällig wird, der aber im übrigen ſich 
und ſeine Familie durch Arbeit zu ernähren ſucht, iſt kein Berufsver⸗ 
brecher im Sinne des Erlaſſes, der in Vorbeugungshaft genommen 
werden könnte. Ebenſo muß der aus SS 173—178 des Reichsſtrafgeſetz⸗ 
buches Vorbeſtrafte als gefährlicher Gewohnheitsverbrecher anzuſehen 
ſein, von dem gleichartige Straftaten mit Wahrſcheinlichkeit zu erwarten 
find. Das Urteil darüber, ob er ein Berufsverbrecher oder gewohnheits⸗ 
mäßiger Sittlichkeitsverbrecher im Sinne des Erlaſſes iſt, liegt der 
Kriminalpolizei ob. Der Begriff des Berufs verbrechers erſetzt den 
früher von der Kriminalpolizei angewandten Ausdruck „Gewerbs⸗ 
mäßiger Verbrecher“, der Perſonen bezeichnete, die das Verbrechen zu 
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ihrem Gewerbe gemacht hatten. Die enge Begrenzung des von der 
Vorbeugungshaft zu treffenden Perſonenkreiſes bürgt dafür, daß die 
Auswahl der Häftlinge einzelperſönlich und nur nach genauer Prüfung 
ihrer Perſönlichkeit getroffen wird, und daß von der Vorbeugungshaft 
wirklich nur die Volksſchädlinge erfaßt werden, bei denen Hopfen und 
Malz verloren iſt. 

Der Zweck der Vorbeugungshaft iſt ein doppelter: 

Die von einem Berufsverbrecher beſtimmt zu erwartenden neuen 
Straftaten ſollen durch die Vorbeugungshaft verhütet, ſie ſollen an 
neuen Straftaten mechaniſch verhindert werden, zugleich ſollen die 
Häftlinge in der Vorbeugungshaft womöglich bekehrt werden. Dabei 
beſteht nicht etwa die Täuſchung, daß dieſe Vorbeugungshaft etwaige 
in dieſen Berufsverbrechern noch ſchlummernde moraliſche Gefühle ſo 
weit ſtärken könnte, daß ſie ihren Hang zu aſozialem Leben verdrängen 
würden. Es iſt aber zu erwarten, daß ihre bittere Lehre die Häftlinge 
im Falle einer ſpäteren Freilaſſung veranlaſſen wird, aus Furcht vor 
einer Wiederholung in Zukunft alles zu vermeiden, was ſie erneut in 
Vorbeugungshaft bringen könnte. Es kann angenommen werden, daß 
der Zwang zu harter körperlicher Arbeit während der Vorbeugungshaft 
eine Gewöhnung der Häftlinge an körperliche Arbeit bedeutet, die ſie 
zugleich widerſtandsfähiger macht. Harte körperliche Schulung bildet 
unzweifelhaft ein Hilfsmittel gegen Verlotterung. 

Bewußt hat der Erlaß vom 13. 11. 1933 und ein zweiter Erlaß vom 
10. 2. 1934, von dem noch geſprochen werden wird, die Zahl der Vor⸗ 
beugungshäftlinge in Preußen auf zunächſt insgeſamt 525 Perſonen 
beſchränkt. 

Nur ein Teil des Berufsverbrechertums ſollte zunächſt von der Vor⸗ 
beugungshaft erfaßt werden; ein Teil ſollte mit der Vorbeugungshaft, 
der größere Teil mit der Furcht vor der Vorbeugungshaft niedergehalten 
werden. Es wurde verbunden die Vorbeugungshaft mit der Furcht vor 
ihr, damit dieſe Maßnahme ſo einfach als möglich geſtaltet würde. Es 
ſollte bewußt tunlichſt klein begonnen und den Erfahrungen überlaſſen 
werden, wie weit man die neuen Maßnahmen dann ausbauen müſſe. 

Nur als Ausnahme läßt der Erlaß vom 13. 11. 1933 die Vorbeu⸗ 
gungshaft auch für Perſonen zu, die nicht Berufsverbrecher ſind. Per⸗ 
ſonen, die, ohne vorbeſtrafte Berufsverbrecher zu ſein, ja, die überhaupt 
nicht vorbeſtraft zu ſein brauchen, können dann in Vorbeugungshaft 
genommen werden, wenn ſie nach dem Datum des Erlaſſes, alſo dem 
13. 11. 1933, Handlungen begangen haben, welche ſie als eine Gefahr 
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| für die öffentliche Sicherheit kennzeichnen. Dieſe Handlungen müſſen einen | 
auf Mord, Raub, Einbruchsdiebſtahl oder Brandſtiftung abzielenden 


Wbverbrecheriſchen Willen offenbaren und dürfen keinen ſtrafrechtlichen 


Tatbeſtand erfüllen. Täten ſie das, ſo wäre der Begeher dieſer Hand⸗ 
lungen auf Grund des Strafgeſetzbuches wie jeder andere Rechtsbrecher 
zu verfolgen. Dieſe Beſtimmung ſoll Lücken des Strafgeſetzbuches 
ſchließen. Sie ſollte die Fälle erfaſſen, in denen jemand ſich durch be⸗ 
ſtimmte Handlungen als ein gefährlicher Feind der Rechtsordnung oder 
der Volksgemeinſchaft kennzeichnet, der zum Schutz dieſer Gemeinſchaft 
hinter Schloß und Riegel gebracht werden muß, der aber die Straf⸗ | 
Ä barfeitsgrenge des Strafgeſetzbuches noch nicht überſchritten hat. | 

Wie war es denn früher? 

Die ſattſam bekannten zwei Brüder Saß wurden mehrfach unter 
Umſtänden feſtgenommen, die klar erkennen ließen, daß ſie ſchwere 
Verbrechen planten. So wurden ſie nachts in einem fremden Hauskeller 
betroffen, im Begriffe, ein Loch in die Türwand eines Kellers zu bre⸗ 
chen. Die Kriminalpolizei war mit Recht davon überzeugt, ſie hätten 
in dieſen Keller eindringen wollen, um in ein über dem Keller gele⸗ 
genes Zigarrengeſchäft einzubrechen und es auszuplündern. Ihr älteſter 
Bruder beſaß damals in Berlin ein Zigarrengeſchäft und hatte natürlich 
für ſo „billige“ Zigarren Verwendung. Das Brüderpaar behauptete, 
ſie hätten ſich in der Kellerwand nur ein Verſteck ſchaffen wollen, um 
dort ihre Reiſepäſſe ſicher vor der Polizei aufzubewahren. Das Gericht 
ſprach ſie von der Anklage des Einbruchsdiebſtahls frei und verurteilte 


ſie nur wegen Hausfriedensbruchs zu 1 Monat Gefängnis. 


Sie werden dabei betroffen, wie ſie Formen zur Herſtellung falſchen 
Geldes anfertigen. In erſter Inſtanz zu 1 Jahr Gefängnis verurteilt, 
kommen ſie in der Berufungsinſtanz mit 4 Wochen Haft davon. 

In anderen Fällen, in denen ſie ebenfalls ihren verbrecheriſchen 
Willen klar bekundet hatten, langte es überhaupt nicht zu einer Ver⸗ 
urteilung, weil es noch nicht zu einem ſtrafbaren Verſuch der Straftat 
gekommen war und die Strafgeſetzparagraphen erſt den Verſuch, nicht 
aber die von den Brüdern begangenen Vorbereitungshandlungen unter 
Strafe ſtellten. Zum Hohn und Spott für die Behörden mußten dieſe 
wiederholt vorbeſtraften, gerichtsbekannten Einbrecher, die ohne irgend⸗ 
ein nachweisbares Einkommen einen teuren Eſſexkraftwagen fuhren, 
immer wieder freigelaſſen werden. 

Ein anderes Bild: | 

Dutzendfach iſt es früher vorgekommen, daß Leute, die mit einem 
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Totſchläger und Pfeffer zur Blendung ihres Opfers in der Taſche hin⸗ 
ter einem Geldbriefträger von Haus zu Haus ſchlichen, auf Veranlaſſung 
aufmerkſamer Straßenpaſſanten feſtgenommen wurden. Vielfach haben 
dieſe Leute bei ihrer Vernehmung auch zugeſtanden, daß ſie einen 
Raubüberfall oder gar einen Raubmord an dem Geldbriefträger beab⸗ 
ſichtigt hätten. Mitunter waren dieſe Perſonen bereits erheblich vor⸗ 
beſtraft. Gleichwohl mußten ſie, da ihre verbrecheriſche Abſicht die Stufe 
des ſtrafbaren Verſuchs noch nicht erreicht hatte, alsbald wieder frei⸗ 
gelaſſen werden. Sie konnten nun — vielleicht in einer anderen Stadt 
— ihre finſteren Pläne, vorſichtiger geworden, erfolgreicher in die Tat 
umſetzen. 

Wiederholt find früher auch Leute feſtgenommen worden, die ganz 
offenkundig einem perſönlichen Feind nach dem Leben trachteten. Auch 
in dieſen Fällen konnten weder Polizei noch Gericht, ſofern nicht die 
Art des Vorgehens ausnahmsweiſe einen beſonderen ſtrafrechtlichen 
Tatbeſtand erfüllte, dem Bedroher etwas anhaben. Man konnte ihn 
24 Stunden in Schutzhaft nehmen, mußte ihn dann aber wieder ent⸗ 
laſſen. Wiederholte er ſeine Handlungen, ſo konnte er erneut in Schutz⸗ 
haft genommen werden, aber immer nur für 24 Stunden. Ein Berliner 
Kaufmann iſt im Laufe mehrerer Jahre viermal in dieſe vierund⸗ 
zwanzigſtündige Schutzhaft genommen worden, weil ſein Schwieger⸗ 
vater gegen ſeine Nachſtellungen die Hilfe der Polizei anrief. Schließ⸗ 
lich erſchoß er dann den Schwiegervater, ehe dieſer erneut die Polizei 
um Hilfe angehen konnte. 

Dieſe Zuſtände zeigen klar, daß die Machtmittel, welche den Behör⸗ 
den gegen verbrecheriſche Elemente zur Verfügung ſtanden, unzureichend 
waren. Die Anſchauung des Volkes über das Maß von Sicherheit und 
Ordnung, das der Staat ſeinen Bürgern gewährleiſten muß, ſtand in 
einem klaffenden Widerſpruch zu unzulänglichen Geſetzen. 

Dieſen unerträglichen Verhältniſſen bereitete der Erlaß vom 30. 11. 
1933 ein ſofortiges Ende. 
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Die Vollſtreckung der polizeilichen Borbeugungshaft 
und ihre Wirkung 


24 Stunden nach der Unterzeichnung des Erlaſſes durch den Miniſter⸗ 
präfidenten ſaßen in Preußen bereits 134 Berufsverbrecher in dieſer 
Vorbeugungshaft. Wie ein Blitzſtrahl war dieſe Maßnahme über ſie 
gekommen, allerdings aus einem Himmel, der dem Berufsverbrecher 
ſchon längſt nicht mehr heiter vorgekommen war. Während die Berufs⸗ 
verbrecher ſich früher nie mit Politik beſchäftigt hatten, ſo hatte ſchon 
ſeit Anfang 1932 die Frage, ob Hitler zur Macht kommen werde, in 
ihren Geſprächen einen breiten Raum eingenommen. Den Ausfall der 
Wahlen erwarteten auch ſie ſeit jener Zeit mit Spannung. Was die 
politiſche Entwicklung für das Schickſal Deutſchlands bedeute, war ihnen 
dabei ganz gleichgültig, dieſe Leute denken nur an ſich. Aber ſie ahnten, 
was ihnen perſönlich blühe, wenn Hitler regiere. 

Gleichwohl hatten die Berufsverbrecher, als die Maßnahme der poli⸗ 
zeilichen Vorbeugungshaft über ſie kam, den Wandel der Zeit noch 
nicht ganz begriffen. Unter den zuerſt in Haft genommenen war bei⸗ 
ſpielsweiſe einer, der zunächſt einmal 23 Bogen Papier verlangte, die 
er für ſeine Beſchwerdeſchrift brauche. Ein anderer erklärte lächelnd, er 
werde ſehr bald wieder in Freiheit ſein. Wie man ſehe, wiege er an⸗ 
nähernd 3 Zentner. In der Strafhaft habe er ſtets ſo ſchnell und ſtark 
zugenommen, daß man ihn regelmäßig bald wegen Haftunfähigkeit 
wieder habe laufen laſſen müſſen. Ein dritter kam auf Krücken und 
ſchüttelte nach jedem dritten Schritt am ganzen Be Cin vierter be- 
hauptete blind zu ſein. 

Alle für die Vorbeugungshaft in Ausſicht genommenen Perſonen 
werden vor ihrer Verhängung ſelbſtverſtändlich auf Haft⸗ und Arbeits⸗ 
fähigkeit ärztlich unterſucht. Das Urteil des Arztes focht jene drei jedoch 
nicht weiter an. Sie glaubten wohl, wie früher, mit Hartnäckigkeit 
ſchließlich doch durchkommen zu können. Nun — nach 8 Tagen Vorbeu⸗ 
gungshaft — lief der 3⸗Zentner⸗Mann auch mit ſchlanken Leuten beim 
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Exerzieren um die Wette, und fein körperlicher Zuſtand machte dem An⸗ 
ſtaltsarzt keine Sorge mehr. Der Lahme brauchte keine Krücken und 
ſchüttelte auch nicht mehr, der Blinde konnte wieder ſehen. 

Sie hatten raſch erkannt, daß es für erkannte Simulanten nicht mehr 
ratſam ſei, in paſſivem Widerſtand zu verharren. 

Eine hervorſtechende Eigenſchaft vieler Berufsverbrecher iſt ihr an 
Größenwahn grenzendes Geltungsbedürfnis. Das erklärt die itderheb- 
lichkeit, mit der fie früher den Kriminalbeamten entgegentraten. Auch 
iſt ihr Wahlſpruch: „Frechheit ſiegt“; daher ihr Grundſatz, durch dreiſtes 
Auftreten und durch Androhung von Beſchwerden zunächſt einmal zu 
verſuchen, die Beamten einzuſchüchtern. In dem Erziehungslager, in 
dem die Vorbeugungshaft durchgeführt wird, hatten die Wachmann⸗ 
ſchaften der SS. mit jedem Neueintreffenden zunächſt Schwierigkeiten. 
Aber regelmäßig hatten die Leute ſchon nach 3 Tagen begriffen, daß im 
Erziehungslager Frechheit nicht ſiegt, daß ſie dort als das betrachtet 
werden, was fie find, als Verbrecher. Sie fügten ſich alle ſchnell in die 
gerechte, aber auch eiſerne Zucht im Lager, ohne die ein paar hundert 

Berufsverbrecher überhaupt nicht zuſammenzuhalten wären. 

Die Vorbeugungshäftlinge waren zunächſt im Erziehungslager Lich⸗ 
tenburg bei Torgau untergebracht und befinden ſich jetzt im Lager 
Eſterwegen im Kreis Hannover, das geeignetere Arbeitsmöglichkeit für 
ſie bietet. 

Ende 1935 waren dort — von den politiſchen Schutzhäftlingen ſtreng 
getrennt — 476 Berufsverbrecher untergebracht. Von ihnen waren: 


215 Einbrecher, 

144 Diebe, 

66 Betrüger und Hehler, 
38 Sittlichkeits verbrecher, 
13 Räuber. 


Dieſe 476 Mann waren mit insgeſamt 


2329 Jahren Zuchthaus und 
2492 Jahren Gefängnis 
vorbeſtraft. 

Dabei berückſichtige man, daß dieſes Vorſtrafenkonto durchweg noch 
aus der Syſtemzeit, der Zeit der milden und mildeſten Strafen, ſtammte. 
Es wird kaum einer darunter ſein, der nicht mindeſtens acht⸗ oder zehn⸗ 
mal vorbeſtraft iſt, aber ſo mancher iſt darunter, der ſchon 20—30 
Freiheitsſtrafen hinter ſich hat. Daß dieſe 476 Mann im Lager und 
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nicht in Freiheit find, wird wohl jeder als Wohltat für die Bevölke⸗ 
rung empfinden. Um zu zeigen, daß dort tatſächlich Abſchaum der 
Menſchheit geſammelt iſt, ſei noch die Vorſtrafenzahl einiger ihrer 
Alteſten angeführt: 


: Alter Hatte Hatte Wie 
. udt- | Gefäng- | o 
705 Name 5 a Verbrecherart ne 1 Ei 4% 
Ihr Mon. Ihr. Mon. ſtraft? 


1 Weinrich 59 Räuber und Dieb 28 7 1 — 11 
2 [Englert 54 Einbrecher 28 3 2 6 18 
3 Kriwitzki 62 Räuber und 
Landſtreicher 20 3 12 6 42 
4 | Büttelmann 53 Einbrecher und 
| a Landſtreicher 17 2 4 1 37 
5 Gläske 54 Dieb und Hehler 17 1 5 6 26 
6 Dahle 59 Taſchen dieb 26 1 8 1 22 
7 Kaplan 55 Einbrecher 25 — 7 7 18 
8 Schmiedel 52 Einbrecher 25 9 5 9 21 
9 Radtle 45 Einbrecher 19g — 5 9 25 


Die zweckentſprechende Auswahl der Vorbeugungshäftlinge iſt durch 
eine mehrfache Nachprüfung geſichert. Zur Verhängung der Haft find 
nicht die Ortspolizeibehörden, ſondern die Landeskriminalpolizeiſtellen 
berechtigt, an die jene ihre eingehend begründeten Anträge auf Ver⸗ 
hängung der Haft zu richten haben. 

Nächſte Prüfungsſtelle iſt das Preußiſche Landeskriminalamt beim 
Polizeipräſidium Berlin, das die einheitliche Handhabung der Vorbeu⸗ 
gungshaft überwacht, Richtlinien über ſie herausgibt und jeden Fall 
der Verhängung nachprüft. Ohne Zuſtimmung des Landeskriminal⸗ 
amtes, das auch eine genaue, bis in alle Einzelheiten gehende Kartei 
über die Häftlinge führt, kann auch kein Häftling aus der Vorbeu⸗ 
gungshaft entlaſſen werden. 

Die Überführung der Häftlinge in das Fend aer iſt in jedem 
Einzelfalle beim Reichs⸗ und Preußiſchen Miniſterium des Innern zu 
beantragen, das ſomit letzte und oberſte Prüfungsſtelle iſt. 

Als Rechtsmittel gegen die Verhängung der Haft ſteht die Beſchwerde 
im Dienſtaufſichtswege offen, über die — nach Anhörung des Landes⸗ 
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kriminalamtes — zunächſt der Regierungspräfident, im zweiten Zug 
as Miniſterium des Innern entſcheidet. 

Ein klarer Beweis für die richtige Auswahl der Häftlinge, ein Be⸗ 
weis für die Zweckmäßigkeit der ganzen Maßnahme, liegt in ihrer 
Wirkung. 

Die Landeskriminalpolizeiſtellen haben als Wirkung der Vorbeu⸗ 
gungshaft übereinſtimmend feſtgeſtellt: 

Überall eine auffallende Verringerung der Einbruchsdiebſtähle, der 
ſchweren und aufſehenerregenden Straftaten. 

Überall hat ſich ein großer Teil der Berufsverbrecher zum erſten 
Male in ſeinem Leben einen ehrlichen Erwerb geſucht. 

Von einer Reihe von Landeskriminalpolizeiſtellen, darunter auch 
Berlin, wird von einem auffallenden Mitteilungsbedürfnis der Be⸗ 
rufsverbrecher berichtet, die ſich der Polizei anbieten, Mitteilungen über 
begangene Straftaten zu machen. Es iſt durch die Vorbeugungshaft in 
großem Umfange gelungen, die Solidarität des Berufsverbrechertums, 
das früher wie Pech und Schwefel zuſammenhing, zu durchbrechen. 

Früher war es oberſtes Geſetz der Berufsverbrecher, kein Geſtändnis 
abzulegen, vor allen Dingen aber bei gemeinſam begangenen Straf⸗ 
taten ſeine Mittäter der Kriminalpolizei, ſelbſt bei eigenem Geſtänd⸗ 
nis, nicht zu nennen. Wer ſeine Mittäter verriet, galt als geächtet. 
Niemand wollte mit ihm, der bei ſeinen Straftaten meiſt auf die ban⸗ 


denmäßige Zuſammenarbeit mit anderen angewieſen war, mehr zuſam⸗ 


men „arbeiten“; kein Hehler ließ ſich mehr mit ihm ein. Er bekam von 
ſeinen bisherigen Freunden keinen Rechtsanwalt zu ſeiner Vertei⸗ 
digung geſtellt, man beſorgte ihm kein Entlaſtungsmaterial. Er wußte, 
daß er nach Verurteilung und Strafverbüßung bei ſeiner Entlaſſung 
aus der Strafanſtalt bei all ſeinen früheren Freunden und Bekannten 
an verſchloſſene Türen klopfen würde. Ja, er hatte damit zu rechnen, 
daß man den „Verrat“ bei ſpäterer Gelegenheit mit ſchwerer körper⸗ 
licher Mißhandlung an ihm rächen würde. Einer der drei berüchtigten Be⸗ 
rufsverbrecherbrüder Binder hat einmal auf der Anklagebank einen 
Mitangeklagten, der Miene machte, in der Verhandlung ein Geſtändnis 
abzulegen, vor den verſammelten Richtern mit einem brutalen Fauſt⸗ 
ſchlag zu Boden geſchlagen. 

Nichts erſchwerte der Kriminalpolizei ihre Arbeit ſo ſehr, wie dieſe nicht 
auf idealen, ſondern auf ſehr eigenſüchtigen Beweggründen beruhende 
Verſchwiegenheit des Verbrechers. Da der Kriminalbeamte keinerlei 
beſondere Machtmittel beſaß und die Entſcheidung über das Schickſal 
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des Verbrechers ausſchließlich in den Händen des — vielfach recht milde 
geſtimmten — Richters lag, beruhte die Autorität des Kriminalbeam⸗ 
ten gegenüber dem Verbrechertum ausſchließlich auf der Art ſeiner Per⸗ 
ſönlichkeit. Heute iſt die Kriminalpolizei durch die Maßregel der Vor⸗ 
beugungshaft mit einer ſcharfen Waffe verſehen, mit der ſie das Be⸗ 
rufsverbrechertum unmittelbar treffen kann, und hat ſchon dadurch 
Autorität. Infolgedeſſen iſt das früher ſo dreiſte, zum Teil bodenlos 
freche oder gewalttätige Auftreten der Berufsverbrecher verſchwunden. 

Das Ausmaß der Wirkung der Vorbeugungshaft wird ſpäter noch in 
Zahlen zum Ausdruck gebracht werden. Nach außen trat ſie alsbald 
auch dadurch in Erſcheinung, daß eine Reihe von Schwerverbrechern 
landflüchtig wurde. 

Aus der Fülle dieſer Fälle ſeien nur einige wenige herausgegriffen: 

Die Einbrecher Karl Lehmann und Abraham Großmann, die 
im April 1934 noch einen Villeneinbruch in Berlin verübt hatten und 
dann nach Prag geflüchtet waren, wollten von dort nach Paläſtina aus⸗ 
wandern, da ſie, wie ſie ſelbſt meinten, in ä „doch nichts 
mehr werden könnten“. 

Der Wohnungs⸗ und Geſchäftseinbrecher Harry Gro ß, der in poli⸗ 
zeiliche Vorbeugungshaft genommen worden war und zur Verbüßung 
einer Gefängnisſtrafe in eine Strafanſtalt überführt wurde, aus der er 
jedoch entwich, begab ſich ſofort ins Ausland. 

Eine aus 6 Perſonen beſtehende Bande, die unter Führung des 
Autodiebes Charly Arzt ſtand und ſich noch im Jahre 1933 in Deutſch⸗ 
land verbrecheriſch betätigt hatte, floh gemeinſam nach Dänemark. Dort 
wurde ſie im vorigen Jahr bei einem Einbruch in ein Juweliergeſchäft 
in Kopenhagen feſtgenommen und zu Freiheitsſtrafen verurteilt. 

Eine bekannte Ladendiebin, Margarete Knoche geb. Roſenkranz, 
flüchtete mit ihrem Geliebten, einem berüchtigten Hehler Bernhard 
Maſchkowitz, zunächſt nach Prag und von dort nach Frankreich. In 
Paris wurden beide dann nach Begehung neuer Ladendiebſtähle von 
der franzöſiſchen Polizei verhaftet. 

Von weiteren berüchtigten Ladendieben flüchteten Leo Krakowſki 
nach Polen, Margarete Freudenfels nach Amerika, Dora Röber 
nach Holland und Luzia Harz nach Amſterdam. 

Eine Einbrecherbande, die unter Führung des Berufsverbrechers 
Erwin Kreuzfeld ſtand, der mit wechſelnden Mittätern in den 
Jahren 1931 bis Sommer 1933 über 240 Geſchäfts⸗ und Büroeinbrüche 
ausgeführt hatte, wurde im November 1935 in Berlin zur Aburteilung 
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gebracht. Dabei jagen nicht weniger als 70 Perſonen auf der Anklage⸗ 
bank. Es fehlten jedoch noch 9 Mitſchuldige bei dieſem Stelldichein, die 
es bald nach der Machtergreifung durch den Nationalſozialismus, banger 
Ahnungen voll, vorgezogen hatten, in das Ausland zu flüchten. 

In der Zeit vom 15. Oktober bis 15. November 1935 unternahm die 
Kriminalgruppe zur Bekämpfung des gewerbsmäßigen Einbruchs und 
Diebſtahls der Berliner Kriminalpolizei eine Sonderfahndung auf 
geſuchte Perſonen. Aus dem Fahndungsnachweis waren 100 Perſonen 
herausgezogen worden, die von den einzelnen Dienſtſtellen der Kriminal⸗ 
gruppe, größtenteils ſchon ſeit längerer Zeit, geſucht wurden. 20 der 
Geſuchten konnten feſtgenommen, von 14 weiteren ihr Aufenthalt inner⸗ 
halb Deutſchlands ermittelt werden. Bei über 40 Perſonen wurde feſt⸗ 
geſtellt, daß fie ins Ausland geflüchtet find, vornehmlich nach Polen, 
Frankreich und Paläſtina. 

Auch die Brüder Franz und Erich Saß ſchüttelten alsbald nach der 
Machtübernahme den Staub Deutſchlands von ihren Füßen. Sie wur⸗ 
den von der däniſchen Polizei in Kopenhagen unter dem Verdacht des 
Einbruchsdiebſtahls ergriffen und beide zu 4 Jahren Gefängnis ver⸗ 
urteilt. Ihr älterer Bruder Max Saß war geringer vorbeſtraft als 
ſeine Brüder und hatte deshalb, zumal er ein Zigarrengeſchäft in Berlin 
betrieb, die Anwendung der polizeilichen Vorbeugungshaft nicht zu 
erwarten. Er blieb in Berlin. Im September 1935 wurde er dann bei 
einem Einbruchsdiebſtahl in eine Berliner Apotheke feſtgenommen und 
nahm ſich im Unterſuchungsgefängnis das Leben. Er wußte, daß es im 
neuen Staat für den, der ſich durch Verbrechen ernähren will, keine 
Lebensmöglichkeit mehr gibt. 
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Die planmäßige Überwachung der Berufsverbrecher 


Am 10. 2. 1934 folgten vom Preußiſchen Miniſter des Innern 2 weis 
tere Erlaſſe, die an den Erlaß vom 13. 11. 1933 anknüpfen. 

Der erſte Erlaß brachte lediglich eine Erweiterung des Kreiſes der 
gemeingefährlichen Handlungen, die zur Anwendung der Vorbeugungs⸗ 
haft berechtigen, auch ohne daß ihr Begeher ein Berufsverbrecher iſt. 

Zu dieſen Handlungen zählen nach dem neuen Erlaß auch ſolche, die 

1. auf Verfälſchung oder fälſchliche Anfertigung von Metall⸗ oder 
Papiergeld abzielen, 

2. auf Verfälſchung oder fälſchliche Anfertigung von Schecks, Wechſeln, 
Aktien oder Päſſen abzielen, 

3. die offenbar der Vorbereitung eines Kautions⸗, Einlage⸗, Dar⸗ 
lehns⸗, Stellenvermittlungs⸗, Scheck⸗ oder Wechſelſchwindels dienen 
ſowie die Gründung oder der Betrieb von Firmen in der Abſicht, 
ſich Geld⸗ oder Warenkredite zu erſchwindeln („Stoßfirmen“). 

Allen dieſen gemeingefährlichen Handlungen iſt eines gemeinſam: 
Immer müſſen es Handlungen ſein, die noch keinen Strafrechtstat⸗ 
beſtand erfüllen und ebenſowenig als Verſuch oder vorbereitende Hand⸗ 
lung ſtrafbar ſind. Sind ſie das, ſo gehört ihr Begeher vor den Straf⸗ 
richter. 

Zwiſchen den einzelnen gemeingefährlichen Handlungen machen die 
Erlaſſe vom 13. 11. 1933 und vom 10. 2. 1934 jedoch einen Unter⸗ 
ſchied: Bei Handlungen, die auf Mord, Raub, Einbruchsdiebſtahl, 
Brandſtiftung oder auf Verfälſchung und fälſchliche Anfertigung von 
Metall⸗ und Papiergeld abzielen, bedarf es keiner Vorſtrafen des 
Täters, um die Vorbeugungshaft zu verhängen. Dieſe Auflehnung 
gegen die Rechtsordnung ſehen die Erlaſſe als einen ſo ſchwerwiegen⸗ 
den Angriff auf die öffentliche Ruhe und Sicherheit an, daß auch der 
nichtvorbeſtrafte Begeher der Handlung die Vorbeugungshaft auf ſich 
herabziehen kann. 

Dagegen haben wir im Erlaß vom 10. 2. 1934 für die Anwendung der 
Vorbeugungshaft bei Handlungen, die auf Verfälſchung und fälſchliche 
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Anfertigung von Aktien, Päſſen, Wechſeln, Schecks abzielen, oder die 
der Vorbereitung eines Kautions⸗, Einlage⸗, Darlehns⸗, Stellenver⸗ 
mittlungs⸗, Scheck⸗ und Wechſelſchwindels dienen, ſowie bei der Be⸗ 
gründung und dem Betrieb von Stoßfirmen eine zweimalige Vorſtrafe 
des Täters zur Vorausſetzung gemacht. Von dieſen beiden Vorſtrafen 
muß mindeſtens eine wegen Betruges und die andere wegen eines aus 
Gewinnſucht begangenen Verbrechens oder Vergehens ergangen ſein. 
Im kaufmänniſchen Leben iſt es manchmal ſchwer zu entſcheiden, wo der 
geſchäftliche Leichtfinn aufhört und der Betrug anfängt. Deshalb wollen 
wir mit dieſem Vorſtrafenerfordernis verhüten, daß Perſonen in Vor⸗ 
beugungshaft genommen werden, die man weder nach ihrer Perſönlich⸗ 
keit noch nach ihren Abſichten als eine Gefahr für die öffentliche Sicher⸗ 
heit bezeichnen kann. Ausdrücklich iſt hinſichtlich der Begründung und 
dem Betrieb von Stoßfirmen die Anordnung der Vorbeugungshaft 
außerdem noch auf diejenigen Perſonen beſchränkt, welche bei der 
Gründung der Firmen oder ihrem Betrieb in voller Kenntnis der 
betrügeriſchen Machenſchaften mitgewirkt haben. 


Weiter greift der Erlaß vom 10. 2. 1934 unter die gemeingefährlichen 
Handlungen auch noch die Handlungen „volljähriger Perſonen“ (Voll⸗ 
endung des einundzwanzigſten Lebensjahres) — alſo männlicher und 
weiblicher Perſonen — ein, welche Jugendliche bis zum vollendeten ſech⸗ 
zehnten Lebensjahre ſittlich gefährden, ſofern der Täter der Kriminal⸗ 
polizei nachweislich als eine Perſon bekannt iſt, die gewohnheitsmäßig 
Jugendliche aus ſexuellen Beweggründen beläſtigt. 


Endlich rechnet der Erlaß zu den gemeingefährlichen Handlungen 
noch Handlungen männlicher Perſonen, die ſich als eine vorberei⸗ 
tende Handlung aus $ 183 StGB. („Wer durch eine unzüchtige Hand⸗ 
lung öffentlich ein Argernis gibt, wird mit Gefängnis bis zu 2 Jahren 
oder mit Geldſtrafe beſtraft“) darſtellen, jedoch nur dann, wenn der 
Begeher gewohnheitsmäßig als Exhibitioniſt öffentliches Argernis er⸗ 
regt hat. 

In beiden Fällen ſchränkt der Erlaß die Anwendung der Vorbeu⸗ 
gungshaft außerdem noch dadurch ein, daß er eine mindeſtens ein⸗ 
malige Beſtrafung des Täters wegen eines Sittlichkeitsdeliktes aus 
den 88 173—183 StGB. zur Vorausſetzung macht. 


Aus den einſchränkenden Beſtimmungen der Erlaſſe iſt ſchon die 
Mahnung an die Polizeibehörden erkennbar, bei der Anwendung der 
Vorbeugungshaft auf Grund einer gemeingefährlichen Handlung be⸗ 
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ſondere Vorſicht walten zu laſſen. Wir wollten damit zum Ausdruck 
bringen, daß hier nur ein Notbehelf beabſichtigt iſt, um Lücken des 
Strafgeſetzbuches zu ſchließen. Werden dieſe Lücken vom Strafgeſetzbuch 
ſelbſt geſchloſſen, ſo wird, ſoweit das geſchieht, der Anwendung der Vor⸗ 
beugungshaft in dieſem Falle von ſelbſt der Boden entzogen. Denn 
dann liegt ja eine ſtrafbare Handlung oder ein ſtrafbarer Verſuch vor, 
und der Täter gehört vor den Strafrichter. 

Mit dem Geſetz vom 28. 6. 1935, der ſogenannten „Analogienovelle“ 
zum Strafrecht und Strafprozeßrecht hat der Geſetzgeber inzwiſchen die 
Schließung derartiger Geſetzeslücken angeſtrebt. Das Strafgeſetzbuch 
ſoll nicht mehr ausſchließlich eine Aneinanderreihung von feſtumriſ⸗ 
ſenen ſtrafbaren Tatbeſtänden enthalten, die das Strafloſe von den 
ſtrafbaren Handlungen ſcheiden. Straflos war bisher, was nicht aus⸗ 
drücklich geſetzlich verboten und unter Strafe geſtellt war, mochte es 
auch moraliſch noch ſo verdammenswert und ſchädlich für das Volks⸗ 
ganze ſein. Demgegenüber beſtimmt der durch die Novelle neugeſchaf⸗ 
fene § 170 a der Strafprozeßordnung: „Sit eine Tat, die nach geſundem 
Volksempfinden Beſtrafung verdient, im Geſetz nicht für ſtrafbar er⸗ 
klärt, jo hat die Staatsanwaltſchaft zu prüfen, ob auf die Tat der 
Grundgedanke eines Strafgeſetzes zutrifft und ob durch entſprechende 
Anwendung dieſes Strafgeſetzes der Gerechtigkeit zum Siege verholfen 
werden kann.“ 

Damit iſt dem Richter die Möglichkeit gegeben, eine Handlung, die 
nach dem allgemeinen Volksempfinden und nach dem Geiſt des Straf⸗ 
rechtes Strafe verdient, auch dann zu ahnden, wenn kein beſtimmter 
Straftatbeſtand des Strafgeſetzes voll auf ſie zutrifft. 

Wir wollen hoffen, daß die ſtrafrichterliche Praxis mit Hilfe dieſer 
Beſtimmung die Lücken im Strafgeſetz ſchließt, durch die ſo mancher Ver⸗ 
brecher hindurchgeſchlüpft iſt, und daß die Anwendung der Vorbeugungs⸗ 
haft auf Grund gemeingefährlicher Handlungen ſich dann erübrigt. Die 
Polizeibehörden haben von ihr mit der gebotenen Vorſicht Gebrauch 
gemacht. In ganz Preußen waren bis zum 15. 9. 1934 17 Männer — 
keine Frau — wegen gemeingefährlicher Handlungen in Vorbeugungs⸗ 
haft genommen. Von dieſen war nicht ein einziger unbeſtraft. 3 waren 
bei Vorbereitung von Einbruchsdiebſtahl, 10 bei Vorbereitung exhibi⸗ 
tioniſtiſcher Akte betroffen worden oder drohten Kinder ſittlich zu ge⸗ 
fährden. 3 waren im Begriff, Kautionsbetrug oder Heiratsſchwindel zu 
begehen, 1 hatte die ernſthafte Abſicht, ſeine Frau zu ermorden, deutlich 
erkennen laſſen. Alle ſind, entweder nach Erreichung des Haftzweckes 
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oder durch Überführung in Unterſuchungs⸗ bzw. Strafhaft nach und 
nach wieder entlaſſen worden. Am 1. 12. 1935 befanden ſich nur 3 
— und zwar andere — Männer wegen gemeingefährlicher Handlun⸗ 
gen in Vorbeugungshaft, 1 Räuber und 2 Sittlichkeitsverbrecher. 

Mit dem dritten Erlaß vom 10. 2. 1934 leiteten wir für das preu⸗ 
ßiſche Staatsgebiet eine planmäßige Überwachung aller Perſonen ein, 
die nach ihrer bisherigen Lebensführung als Berufsverbrecher anzu⸗ 
ſehen find. Zugleich wurde hier zum erſten Male, ſeitdem es Verbrecher 
und Verbrechen gibt, der Verſuch gemacht, die Straftaten der Berufs⸗ 
verbrecher auch durch andere Mittel als durch ihre Internierung mecha⸗ 
niſch zu verhindern. Wir gaben den preußiſchen Landeskriminalpolizei⸗ 
ſtellen das Recht, den Berufsverbrechern gewiſſe Verpflichtungen auf⸗ 
zuerlegen, die ſie an einer rechtlichen Lebensführung nicht behindern 
ſollen, wohl aber an einer Fortführung ihres volksſchädlichen Treibens. 
Damit ſchalteten wir zugleich für die Berufsverbrecher die Möglichkeit 
aus, darüber Klage zu führen, daß ſie in Vorbeugungshaft genommen 
würden, obwohl ſie ernſtlich gewillt ſeien, ſich künftig der Rechtsord⸗ 
nung zu fügen. Das Beſtreben, ſich künftig der Rechtsordnung zu fügen, 
kann durch gewiſſenhafte Beachtung der Auflagen am augenfälligſten 
dargetan werden. Derjenige aber, der die Auflagen nicht innehält, hat 
es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn er durch ihre Nichtbeachtung die Vor⸗ 
beugungshaft auf ſich herabzieht. 

Erſter Grundſa ttz für dieſe von den Landeskriminalpolizeiſtellen 
zu verhängenden Auflagen iſt: 

Die Auflagen (Verbote und Verpflichtungen) ſollen eine zukünftige 
verbrecheriſche Tätigkeit des davon Betroffenen nach Möglichkeit ver⸗ 
hindern, andererſeits jedoch den Weg zu ehrlicher Arbeit nicht ver⸗ 
ſperren und beſtehende Arbeitsverhältniſſe nicht nachteilig beeinfluſſen. 
Es iſt ja das Endziel von Vorbeugungshaft und Auflagen, den Be⸗ 
rufsverbrecher vom Verbrechen abzudrängen und zu ehrlicher Arbeit zu 
zwingen. 


Als Nachprüfungsſtelle iſt auch hier das preußiſche Landeskriminal⸗ 
polizeiamt beim Polizeipräſidium Berlin eingeſchaltet, das über die den 
Auflagen unterliegenden Perſonen eine karteimäßige Überſicht zu füh⸗ 
ren hat. 

Als Beſchwerdeweg iſt ebenfalls die Beſchwerde im Dienſtaufſichts⸗ 
wege gegeben, über die zunächſt der Regierungspräſident, im zweiten 
Zug der Reichs⸗ und Preußiſche Miniſter des Innern entſcheidet. 
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Zum Unterfhied von der Vorbeugungshaft können die Landeskrimi⸗ 
nalpolizeiſtellen die von ihnen verhängten Auflagen ſelbſt wieder auf⸗ 
heben, und zwar ohne Zuſtimmung des Landeskriminalpolizeiamtes. 
Sie ſind jedoch gehalten, dieſem die Aufhebung der Auflagen zu melden. 


Zweiter Grundſatz für die Auflagen iſt, daß von ihnen nur 
inſoweit Gebrauch gemacht werden ſoll, als ihre Innehaltung hin⸗ 
reichend kontrolliert werden kann. Der Verbrecher ſoll wiſſen, daß es 
ſich in dieſen Auflagen nicht um papierene Verbote handelt, mit denen 
er ſpielen kann, ſondern um einen eiſernen Zwang. Hieraus folgt für 
die Polizeibehörden die ernſte Verpflichtung, die von ihnen bzw. auf 
ihren Antrag von den Landeskriminalpolizeiſtellen feſtgeſetzten Auf⸗ 
lagen auf ihre Innehaltung ſtreng zu beobachten. 


Damit dieſe Auflagen nicht zu einem Schwert ohne Schärfe werden, 
ermahnt der Erlaß die Polizeibehörden dazu, von den Auflagen zu⸗ 
nächſt nur ſchrittweiſe Gebrauch zu machen. Da die Mißachtung der auf⸗ 
erlegten Verpflichtungen die Landeskriminalpolizeiſtellen zur ſofor⸗ 
tigen Verhängung der Vorbeugungshaft berechtigen, ſo beſchränkt der 
Erlaß ihre Anwendung folgerichtig auf denſelben Perſonenkreis, für 
den der Erlaß vom 13. 11. 1933 die Vorbeugungshaft für zuläſſig er⸗ 
klärt hatte, nämlich auf Berufsverbrecher und gefährliche gewohnheits⸗ 
mäßige Sittlichkeitsverbrecher. | 

Unter „Berufsverbrecher“ verſtehen beide Erlaſſe dasſelbe, nämlich 
Perſonen, die nach dem begründeten Urteil der Kriminalpolizei aus⸗ 
ſchließlich oder zum größten Teil von dem Erlös aus Straftaten leben. 


Unter den „gefährlichen Gewohnheitsverbrechern“ im Sinne des 
Erlaſſes ſind Perſonen zu verſtehen, die wegen eines Sittlichkeitsdeliktes 
in beſtimmter Weiſe vorbeſtraft ſein müſſen und von denen neue gleich⸗ 
artige Straftaten mit hoher Wahrſcheinlichkeit zu erwarten ſind. Der 
Erlaß vom 10. 2. 1934 geht jedoch bezüglich dieſer Sexual⸗Gewohnheits⸗ 
verbrecher weiter als der Erlaß vom 13. 11. 1933, der die Vorbeugungs⸗ 
haft nur für ſolche Perſonen zuläßt, die in der im Erlaſſe geforderten 
Weiſe aus den 88 173, 174, 176, 177 und 178 des Strafgeſetzbuches vor⸗ 
beſtraft ſind. | | 

Zur Verhängung der Auflagen berechtigen dagegen Beſtrafungen 
aus den 88 173—183 StGB. 

Auch bezüglich der Anzahl und der Höhe der Vorſtrafen beſtehen für 
die Verhängung der Auflagen leichtere Vorbedingungen. Bei Berufs⸗ 
verbrechern verlangt er zwar ebenfalls eine dreimalige Vorbeſtrafung 
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wegen einer aus Gewinnſucht begangenen Straftat zu Zuchthaus oder 
Gefängnis, jedoch iſt die Strafhöhe hier gleichgültig, während für die 
unmittelbare Anwendung der Vorbeugungshaft eine Strafhöhe von 
mindeſtens je 6 Monaten gefordert iſt. 

Für die Verhängung der Auflagen bei gewohnheitsmäßigen Sittlich⸗ 
keitsverbrechern gibt der Erlaß zudem noch die weitere Erleichterung, 
daß nur eine zweimalige Vorbeſtrafung gefordert wird. 

Endlich liegt auch darin eine Erweiterung des für die Auflagen in 
Betracht kommenden Perſonenkreiſes gegenüber dem Perſonenkreis, 
für den die Vorbeugungshaft unmittelbar in Anwendung gebracht 
werden kann, daß es für die Auflagen bedeutungslos iſt, ob zwiſchen 
den einzelnen Straftaten ein ſtraffreier Zeitraum von 5 Jahren liegt 
oder nicht. Nur inſofern ſpielt bei den Auflagen eine Fünfjahrefriſt 
noch eine Rolle, als zwiſchen der letzten Strafverbüßung oder, falls die 
Strafe nicht verbüßt worden iſt, zwiſchen der letzten Verurteilung und 
der Feſtſetzung der Auflagen kein ſtraffreier Zeitraum von 5 Jahren 
liegen darf. Bei den Auflagen iſt mithin für den Beginn des Zeit⸗ 
raumes der Zeitpunkt der letzten Verurteilung bzw. das Ende der 
Strafverbüßung maßgebend, während für die unmittelbare Anwendung 
der Vorbeugungshaft der Zeitpunkt der Straftat entſcheidend iſt. Auch 
wird bei den Auflagen die Fünfjahrefriſt durch jede Strafe — ohne 
Rückſicht auf ihre Höhe — unterbrochen. Da im Erlaſſe lediglich gejagt 
iſt „nicht 5 Jahre lang ſtraffrei geführt hat“, ſo würde auch eine Haft⸗ 
oder Geldſtrafe die Friſt unterbrechen. Die theoretiſch denkbare Gefahr, 
daß alſo einen früher wiederholt vorbeſtraften Menſchen eine geringe, 
mit Haft oder Geldſtrafe geahndete neue Straftat nun unter die Auf⸗ 
lagen bringen könnte, iſt jedoch tatſächlich dadurch ausgeſchaltet, daß die 
Auflagen ausnahmslos nur für Perſonen zuläſſig find, die zur Zeit 
der Verhängung der Auflagen als Berufsverbrecher oder gefährliche 
Sittlichkeits⸗Gewohnheitsverbrecher anzuſehen find. Liegt gegen ihre 
Perſon in den letzten 5 Jahren nichts weiter vor als eine derartig 
geringfügige Beſtrafung, ſo verbietet ſich die Verhängung der Auflagen 
gegen ſie damit ſchon von ſelbſt, weil man ſie nur unter ganz beſonderen 
und wohl begründeten Vorausſetzungen als Berufsverbrecher oder 
gefährliche Sittlichkeits⸗Gewohnheitsverbrecher im Sinne des Erlaſſes 
bezeichnen könnte. 

Daß die Vorbedingungen für die Verhängung der Auflagen leichtere 
find als für die Verhängung der Vorbeugungshaft, iſt ganz gerecht⸗ 
fertigt. Ehe eine unter den Auflagen ſtehende Perſon die Vorbeugungs⸗ 
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haft treffen kann, muß ja immer erſt noch als neuer Umſtand eine 
wiſſentliche und willentliche Nichtbefolgung der Auflagen hinzukommen. 


Der Inhalt der Auflagen 


Wir haben in dem Erlaß nur einige beſtimmt bezeichnete Auflagen 
zugelaſſen. Nur dieſe können feſtgeſetzt werden. Ihre Vermehrung oder 
Veränderung kann nur durch einen neuen Miniſterialerlaß erfolgen. 

Zuläſſig ſind folgende Auflagen: 

a) Verbot, den Wohnort ohne polizeiliche Geneh⸗ 
migung zu verlaſſen. 

Dieſes Verbot ſtellt geradezu eine Umkehrung des früheren ſicher⸗ 
heitspolizeilichen Vorgehens dar. Wenn nach § 38 StGB. als Neben⸗ 
ſtrafe einer Verurteilung auf die Zuläſſigkeit von Polizeiaufſicht 
erkannt wurde, ſo erhielt die Landespolizeibehörde hierdurch das Recht, 
dem Verurteilten den Aufenthalt an einzelnen Orten zu unterſagen. 
Von dieſem Rechte wurde früher regelmäßig Gebrauch gemacht. Es 
wurden Vorbeſtrafte aus Städten ausgewieſen, die jahre⸗, ja jahr⸗ 
zehntelang in dieſen Städten gelebt hatten. Das geſchah, obwohl man 
ſich ſagen mußte, daß ſie trotz ihrer Ausweiſung den Ort niemals ver⸗ 
laſſen würden, zumal ſie bei einem Zuzug in andere, insbeſondere 
kleinere Orte, als Vorbeſtrafte die größten Schwierigkeiten haben 
würden, einen Erwerb zu finden. Mit dieſen Ausweiſungen erzielte 
man nichts weiter, als daß die Betreffenden ruhig an dem Orte ver⸗ 
blieben, ohne ſich jedoch polizeilich anzumelden. Die höchſtens ſechs⸗ 
wöchige Haftſtrafe, die fie bei einem Verſtoß gegen dieſe Zuwider⸗ 
handlung nach § 3611 StGB. treffen konnte, ſchreckte fie nicht. Die 
Polizei verlor natürlich dieſe Perſonen, die ſich unangemeldet verborgen 
hielten, völlig aus den Augen. Der Erlaß wendet nun einen ganz 
anderen Grundſatz an, indem er den Berufsverbrecher an ſeinen Wohn⸗ 
ort bindet. Wie bereits im 1. Kapitel ausgeführt, werden zahlreiche 
Verbrecherarten geradezu zwangsläufig durch die Eigenart ihrer Ver⸗ 
brecherſpezialität dazu geführt, reiſende Verbrecher zu werden. Die 
Bindung an ihren Wohnort bedeutet einen Schutz der übrigen Teile des 
Landes vor ihnen und beläßt fie zugleich unter der Überwachung der 
Polizeibehörde, der ſie auf Grund ihres Vorlebens und ihrer früheren 
Beſtrafungen genau bekannt find. 

Wird dem Verpflichteten im Einzelfalle die Erlaubnis zum Ver⸗ 
laſſen des Wohnortes für eine Reife erteilt, jo kann er dabei gehalten 
werden, ſich bei der Polizeibehörde des auswärtigen Aufenthaltsortes 


4* 51 


ſofort beim Eintreffen zu melden. Dieſe Maßregel empfiehlt ſich ſchon 
deshalb, damit man bei ſeiner Rückkehr über die genaue Reiſedauer, 
ſeinen Reiſeweg und ſeinen Aufenthaltsort unterrichtet iſt. 

b) Verbot, ſich zur Nachtzeit im Sommer von 23 bis 
5 Uhr, im Winter bis 6 Uhr, außerhalb der polizei⸗ 
lich gemeldeten Wohnung aufzuhalten. 

In dieſem Verbot iſt die Verpflichtung des Betreffenden enthalten, 
ſich polizeilich anzumelden. Das bedeutet, daß er unter Androhung der 
Vorbeugungshaft zur Anmeldung veranlaßt werden kann, während ihn 
ſonſt wegen der Übertretung der Meldevorſchriften nur eine geringe 
Haftſtrafe treffen würde. Die Ablieferung eines Hausſchlüſſels an 
die Kriminalpolizei kann dem Verpflichteten vorgeſchrieben werden, 
nicht dagegen die Ablieferung eines Wohnungsſchlüſſels. Wohnt der 
Verpflichtete in Untermiete, ſo würden die übrigen Mieter der Woh⸗ 
nung ſich mit Recht dagegen verwahren können, daß ein Schlüſſel, der 
ja auch zu den von ihnen bewohnten Zimmern und zu ihrem Eigentum 
den Weg öffnet, ſich außerhalb ihres eigenen Gewahrſams befindet. 
Wohnt der Verpflichtete in eigener Wohnung, ſo müßte man damit 
rechnen, daß er bei einem Diebſtahl oder bei einem Einbruch in ſeine 
Wohnung die Vermutung ausſpricht, daß die Polizeibehörde mit ſeinem 
Wohnungsſchlüſſel vielleicht fahrläſſig umgegangen ſei, ſo daß er oder 
ein Abdruck von ihm in unrechte Hände gelangt und zu dem Einbruchs⸗ 
diebſtahl verwendet worden ſei. Gewiß erſchwert es die kriminalpolizei⸗ 
liche Kontrolle, wenn der Verpflichtete bei einer nächtlichen Kontrolle 
auf Klingeln oder Klopfen die Wohnungstür nicht öffnet, weil er das 
Klingeln nicht hört oder hören will. Andererſeits würde es die Be⸗ 
amten gefährden, wenn ſie — im Beſitze des Wohnungsſchlüſſels — in 
die Wohnung eindringen und von dem wirklich ſchlafenden Wohnungs⸗ 
inhaber beim Erwachen für Einbrecher gehalten würden. Wird bei 
einer nächtlichen Kontrolle nicht geöffnet, ſo bleibt den überprüfenden 
Beamten, um ſich zu überzeugen, ob der Verpflichtete ſich außerhalb 
ſeiner Wohnung aufgehalten hat, nichts anderes übrig, als die Woh⸗ 
nungstür im Auge zu behalten, den Tagesanbruch abzuwarten und 
dann einen Schloſſer zum Offnen der Wohnung hinzuzuziehen. 

Mit der Auflage, ſich zur Nachtzeit in der Wohnung aufzuhalten, 
will der Erlaß die nächtliche Tätigkeit von Einbrechern, namentlich 
von Geſchäftseinbrechern und Faſſadenkletterern, möglichſt verhindern. 
Geldſchrankeinbrecher fallen natürlich ebenfalls unter dieſe Sorte, doch 
kann dieſe Verpflichtung unbeſorgt auch Einbrechern auferlegt werden, 
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die ſich bisher nur am Tage verbrecheriſch betätigt haben, z. B. 
Klingelfahrern oder Sonntagnachmittagseinbrechern. Es liegt auf der 
Hand, daß Tageseinbrecher ſich nicht an ihre ſonſtige Gepflogenheit 
halten werden, wenn ſich ihnen eine günſtige Gelegenheit bietet, nachts 
eine gute Beute zu machen. 

c) Verbot der Führung und Benutzung von . 
wagen und Motorrädern. 

Das Verbot ſoll diejenigen Verbrecher behindern, die z. B. zu Diebes⸗ 
fahrten oder zum Falſchgeldvertrieb Kraftwagen und Motorräder be⸗ 
nutzen oder ſich durch Benutzung dieſes Verkehrsmittels einer heim⸗ 
lichen polizeilichen Beobachtung zu entziehen ſuchen. Aus dieſer Zweck⸗ 
beſtimmung folgt, daß für die Auferlegung dieſes Verbotes im Einzel⸗ 
falle ein begründeter Anlaß vorhanden ſein muß, der in der Perſön⸗ 
lichkeit des Betroffenen oder in ſeiner Verbrechereigenart liegen kann. 
Ein ſolcher Anlaß würde ſich beiſpielsweiſe bei einem Taſchendieb aus 
der Art ſeiner verbrecheriſchen Betätigung nicht ergeben, es ſei denn, 
daß er ſich eines Kraftwagens bedient und bedient hat, um ſich der 
Möglichkeit einer heimlichen kriminalpolizeilichen Beobachtung zu ent⸗ 
ziehen. Ein bezeichnendes Beiſpiel für die Notwendigkeit dieſer Auflage 
bildeten die berüchtigten Gebrüder Sa ß. Sie hielten ſich einen teuren 
und äußerſt ſchnellen Eſſex⸗Kraftwagen, den ſie ſtets von ihrer Woh⸗ 
nung aus zu benutzen pflegten, um eine polizeiliche Beobachtung un⸗ 
möglich zu machen oder ſie, falls ſie mittels Autos oder Motorrades 
erfolgte, alsbald erkennen zu können. Mit dieſem Verfahren haben die 
jetzt in Dänemark in Strafhaft befindlichen Gebrüder Saß tatſächlich 
jeden Verſuch einer Dauerbeobachtung durchkreuzt. 

Einbrechern wird dieſe Auflage ſtets gemacht werden können, da ſich 
viele von ihnen erfahrungsgemäß mittels Kraftwagens in die Nähe 
des Tatortes begeben, um ſich einer Beobachtung zu entziehen oder, 
weil fie zur Fortſchaffung ihrer Beute Kraftwagen zu benutzen pflegen. 
Auch fahren Einbrecher bei Diebesfahrten, die ſie aus ihrem Wohnort 
hinausführen, lieber mit dem Kraftwagen als mit der Eiſenbahn, weil 
der Kraftwagen ihnen erhöhte Bewegungsfreiheit und ein unauf⸗ 
fälligeres Fortſchaffen des Diebesgutes ermöglicht. 

Unter das Verbot fällt auch die Benutzung von Autokraftdroſchken. 
Ausnahmsweiſe kann auch die Benutzung von Autoomnibuſſen dem 
Verbot unterliegen. Gerade in Autoomnibuſſen werden ſehr häufig 
Taſchendiebſtähle ausgeführt, ſo daß man bei Taſchendieben an dieſes 
Verbot denken kann. Andererſeits find Autoomnibuſſe ein allgemein 
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übliches öffentliches Verkehrsmittel und auf manchen langen Weg⸗ 
ſtrecken, die nicht von Straßenbahnen befahren werden, das einzige 
Verkehrsmittel. Es wird deshalb geboten ſein, auch einem Taſchendieb 
nur die Benutzung beſtimmter Strecken, auf denen beſonders häufig 
Taſchendiebſtähle ausgeführt werden, zu unterſagen, oder aber ihm die 
Benutzung dort zu geſtatten, wo der Autoomnibus das einzige Ver⸗ 
kehrsmittel iſt. 


Da die Auflagen den Weg zu ehrlicher Arbeit nicht verſperren und 
beſtehende Arbeitsverhältniſſe nicht beeinträchtigen ſollen, kann man 
beiſpielsweiſe dem Inhaber eines Markthallenſtandes bzw. dem An⸗ 
geſtellten eines ſolchen die Führung und Benutzung eines Laſtkraft⸗ 
wagens, der zu ſeinem Gewerbebetriebe gehört, natürlich nicht verbieten. 


Der Beſitz von Kraftdroſchken und Motorrädern kann nicht verboten 
werden. Dagegen gehört es zur wirkſamen Durchführung eines Ver⸗ 
botes, wenn von dem der Auflage Unterworfenen der Führerſchein und 
die Zulaſſungsbeſcheinigung abverlangt und in polizeiliche Verwahrung 
genommen werden. Auch iſt die Entſtempelung des ihm gehörigen Kraft⸗ 
wagens herbeizuführen. Ein Recht zur Beſchlagnahme der Wagen hat 
die Polizei auch bei einem Verſtoß gegen das Verbot nur inſoweit, als 
ein ſolches durch die allgemeinen ſtrafgeſetzlichen bzw. ſtrafprozeſſualen 
Beſtimmungen gegeben iſt. 

Die Kontrolle gerade dieſer Auflagen iſt nicht leicht. Gelegentliche 
Beobachtung der Garage, in der der dieſen Auflagen unterworfene Be⸗ 
ſitzer eines Kraftwagens den Wagen untergeſtellt hat, geeignete Ber: 
ſtändigung zuverläſſiger Anwohner und die Vorſtellung des Ver⸗ 
pflichteten in einer Dienſtverſammlung der Kriminalbeamten können 
dieſe Schwierigkeiten überbrücken. 

d) Verbot des Aufenthalts an beſtimmten öffentlichen Ortlich⸗ 
keiten (z. B. Bahnhöfe oder Verſteigerungslokale) ſowie Verbot des 
Betretens von Rennbahnen und Wettannahmeſtellen. 

Aufenthalt bedeutet ein längeres Verweilen als es zur Erledigung 
einer ordnungsmäßigen und berechtigt erſcheinenden Geſchäftsbeſorgung 
an dieſen Orten notwendig iſt. 

Das Betretungsverbot, das nur für Rennbahnen und Wettannahme⸗ 
ſtellen zuläſſig iſt, unterſagt dagegen jede auch noch ſo raſch vorüber⸗ 
gehende Anweſenheit. 

Damit dieſe Auflage von den Betroffenen nicht dadurch umgangen 
wird, daß ſie ſich in der Nähe dieſer Orte in Lokalen, insbeſondere 


54 


in Schanklokalen, aufhalten, können auch beſtimmt bezeichnete Lokale 
in der Umgebung in das Verbot einbezogen werden. 

Um das durch ein Beiſpiel klar zu machen: 

In der Neuen Schönhauſer Straße in Berlin befindet ſich die ſoge⸗ 
nannte Pfandkammer, eine Reihe von Sälen, in denen die öffentlichen 
Verſteigerer ihre Auktionen abhalten. Die Höfe und die Straßen⸗ 
zugänge der Pfandkammer waren zu Treffpunkten von Hehlern und 
Dieben geworden. Wurden irgendwo Einbrecher im Beſitz von geſtoh⸗ 
lenem Gut betroffen, ſo war die Ausrede beliebt, ſie hätten die Sachen 
in der Neuen Schönhauſer Straße in Berlin auf dem Hof der Pfand⸗ 
kammer von einem Unbekannten gekauft. Eine Reihe von Schankſtätten 
in der Umgebung der Pfandkammer waren Stammſitze von gewerbs⸗ 
mäßigen Hehlern, in denen dieſe zu beſtimmten Tageszeiten ſtändig 
anzutreffen waren, gerade als hätten ſie dort ihr Geſchäftslokal. Der⸗ 
artige Lokale müſſen natürlich in ein Verbot des Aufenthaltes mit 
einbezogen werden, um den Dieben die Möglichkeit zu nehmen, ſich 
zwar nicht an der Hauptörtlichkeit, wohl aber ganz in der Nähe einen 
Hehler ſuchen zu können. 

Als Verbrecherarten, gegen die dieſe Auflage des Aufenthalts⸗ oder 
Betretungsverbotes gerichtet iſt, benennt der Erlaß: Hehler, wilde 
Buchmacher, Bauernfänger, Nepper und Diebe, wie Taſchendiebe und 
Fahrraddiebe. Die Auflage iſt jedoch keineswegs auf fie beſchränkt, fie 
kann vielmehr gegen alle Verbrecher feſtgeſetzt werden, die infolge der 
Eigenart der in Frage kommenden Ortlichkeit dort eine beſondere Ge⸗ 
legenheit finden würden, geſtohlenes Gut zu kaufen oder zu verkaufen, 
Opfer für ihre Betrügereien zu ſuchen oder Verbindungen mit anderen 
Verbrechern anzuknüpfen. . 

Das Verbot des Betretens der Rennbahnen und Wettannahmeſtellen 
ſoll ebenfalls den Betroffenen eine beſondere Gelegenheit für ihre 
verbrecheriſche Tätigkeit entziehen. Deshalb kann dieſes Verbot bei⸗ 
ſpielsweiſe einem Einbrecher, der lediglich zu ſeiner Unterhaltung oder 
zum Wetten auf die Rennbahn geht, nicht auferlegt werden, wohl aber 
wilden Buchmachern, Tipſtern und Wettſchwindlern, auch einem Taſchen⸗ 
dieb, da Taſchendiebe Menſchenanſammlungen als günſtige Gelegenheit 
für Taſchendiebſtähle zu ſuchen pflegen. Ebenſo einem Bauernfänger, 
Falſch⸗ oder Glücksspieler, der auf der Rennbahn Bekanntſchaften ſchließt, 
um ſeine neuen Freunde auf dem Heimweg in einem Lokal zu rupfen. 

Der Erlaß drückt die Erwartung aus, daß ſich auch Strichgänge männ⸗ 
licher Dirnen mit Hilfe dieſer Auflage ſäubern laſſen und empfiehlt, 
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Exhibitioniſten und Jugendverführer durch das Verbot beſtimmter 
öffentlicher Parks oder Haine, insbeſondere ſolcher mit Kinderſpiel⸗ 
plätzen, von dieſen Ortlichkeiten fernzuhalten. 

Die Kontrolle wird durch Streifengänge von Sonderbeamten, denen 
die mit dieſer Auflage bedachten Perſonen von Angeſicht bekannt find, 
und durch mehrtägige Beobachtungen durchzuführen ſein. Auch wird 
eine Verbindung mit den ſtädtiſchen Parkwächtern aufzunehmen ſein, 
um von ihnen laufend zu erfahren, in welchen Parks Exhibitioniſten 
beſonders in Erſcheinung treten. 

In Londoner Parks befinden ſich an Kinderſpielplätzen Tafeln mit 
der Aufſchrift: „No man admitted“ — „Zutritt für Männer verboten“. 
Dieſe Tafel iſt ein nachahmenswertes, einfaches Beiſpiel dafür, wie 
man es Unholden erſchweren kann, ſich mit fremden Kindern an⸗ 
zufreunden. Väter finden auch außerhalb der Umzäunung der Spiel⸗ 
plätze hinreichend Gelegenheit, ihre Kinder von dort aus im Auge 
zu behalten. 

In den Verboten find gemäß den Richtlinien des Landeskriminal⸗ 
amtes vom 3. 3. 1934 die verbotenen Ortlichkeiten genau nach Namen, 
Straßen und Hausnummern zu bezeichnen. Allgemeine Angaben, wie 
„Sämtliche Schanklokale in der X⸗Straße“ genugen nicht. Wird für 
einen beſtimmten Stadtteil (Umgebung von Schulen, Sportplätzen) ein 
Verbot ausgeſprochen, jo find die Grenzen des verbotenen Gebietes 
genau zu bezeichnen. | 

e) Verbot, unter Chiffre zu inferieren oder In⸗ 
ſerate eines beſtimmten Inhalts aufzugeben. | 

Dieſes Verbot empfiehlt ſich gegenüber Heiratsſchwindlern und anderen 

Betrügern, die ihre Opfer vorzugsweiſe durch Zeitungsanzeigen ſuchen. 
Die Kontrolle dieſer Auflage kann, wenn ſie an die Perſon der mit 
der Auflage Bedachten anknüpft, nur in der Weiſe erfolgen, daß man 
bei Überholung ihrer Wohnung auf ihren Briefwechſel, empfangene 
Zuſchriften, Belege über aufgegebene Anzeigen, Beſitz von Poſtaus⸗ 
weiſen zur Abholung poſtlagernder Briefe oder auf Vermerke in ihren 
Notizbüchern achtet. Auch wird man bei gelegentlichen Beobachtungen 
den Betreffenden bei der Abholung von poſtlagernden Briefen über⸗ 
raſchen können. Am eheſten wird aber die Polizei auf Verſtöße gegen 
dieſe Auflagen ſtoßen, wenn ſie in getarnter Form ſelbſt auf verfäng⸗ 
liche Zeitungsanzeigen ſchreibt bzw. die Aufgeber verfänglicher Zei⸗ 
tungsanzeigen in anderer Weiſe ermittelt. Es muß als ſelbſtverſtändlich 
vorausgeſetzt werden, daß jede Polizeibehörde die Anzeigen der in 
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ihrem Bezirk erſcheinenden Zeitungen auf kriminaliſtiſch beachtenswerte 
Angebote oder Nachfragen hin laufend lieſt. Die Zeitungen prüfen 
heute die ihnen zugehenden Anzeigen viel ſorgfältiger als früher. 
Gleichwohl wird in ihnen noch manches ganz harmlos ausſehende An⸗ 
gebot zu finden ſein, deſſen verſteckter Sinn nur für den geſchulten 
Kriminaliſten erkennbar iſt. 

Die Kontrolle der Auflagen bringt insbeſondere dann, wenn dabei 
heimliche Beobachtungen zu Hilfe genommen werden müſſen, den 
Polizeibehörden ein nicht unerhebliches Maß von Arbeit. Es muß aber 
von jeder Polizeibehörde erwartet werden, daß fie dieſe Arbeit ge⸗ 
wiſſenhaft leiſtet. Daß ſie das mit Luſt und Liebe tut, ſetzt allerdings 
voraus, daß ſie ſich innerlich umgeſtellt und das Verhüten und Vor⸗ 
beugen als den wichtigſten und edelſten Teil ihrer Arbeit zu betrachten 
gelernt hat. 

Für die Auflagen gilt als oberſter Grundſatz, daß ſie den Weg ehr⸗ 
licher Arbeit nicht verſperren ſollen. Aus dieſem Leitſatz folgt, daß auch 
für die Kontrollen das gleiche gilt. Sie ſollen, ſoweit als es ohne ihren 
Zweck zu gefährden möglich iſt, unauffällig vorgenommen werden, doch 
ſteht bei ihnen die Zuverläſſigkeit ihrer Feſtſtellungen obenan. Es iſt 
keine hinreichende Kontrolle, wenn man die Flurnachbarn des Ver⸗ 
pflichteten erſucht, darauf zu achten, ob ſich der Nachbar nachts ſtets zu 
Hauſe aufhält. Andererſeits täte man zuviel des Guten, wenn man jede 
zweite oder dritte Nacht ſeine Wohnung überholen wollte. Als Schikane 
dürfen die Kontrollen niemals wirken, ſonſt verbittern ſie und reizen 
geradezu zu Geſetzesverletzungen auf. Auch hier iſt es vielfach der Ton, 
der die Muſik macht, und die ruhige, ſachliche und nicht unnütz ver⸗ 
letzende Form, in der die nächtlichen Kontrollen vorgenommen werden, 
kann auch die Härten, die in ihnen liegen, mildern, ohne ſie wirkungs⸗ 
loſer zu machen. Die Kontrollen müſſen in unregelmäßigen Zeitab⸗ 
ſtänden erfolgen. Auch muß man hin und wieder den Kunſtgriff an⸗ 
wenden, ſie gleich nach zwei Stunden zu wiederholen oder in der näch⸗ 
ſten Nacht. Nie darf der Verpflichtete das Gefühl haben, daß er ſich 
nach einer Kontrolle für lange Zeit wieder ſicher fühlen kann. 

Die Kontrollen find noch wichtiger als die Auflagen ſelbſt. Stehen 
die Auflagen nur auf dem Papier, ſo verliert das Verbrechertum den 
Reſpekt vor ihnen und der Kriminalpolizei. Eine Kriminal polizeiver⸗ 
waltung, die ihrer Verpflichtung zur gewiſſenhaften Kontrolle der ver⸗ 
hängten Auflagen nicht genügt, macht aus ihnen ein Holzſchwert in 
einer Eiſenſcheide. 
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Was wir erreichten 


Die Wirkung, die Vorbeugungshaft und planmäßige Überwachung 
auf die Verbrecher ausgeübt haben, iſt bereits geſchildert worden. 
Hier ſoll der Erfolg dieſer Maßnahmen nun auch in Zahlen ausgedrückt 
werden. Dabei liegt es mir, wie von vornherein betont ſei, fern, die 
Senkung der Kriminalitätsziffern etwa ausſchließlich auf dieſe Maß⸗ 
nahmen und ausſchließlich auf unſere kriminalpolizeiliche Arbeit zurück⸗ 
zuführen. Die Senkung der Kriminalitätsziffern iſt das Ergebnis der 
nationalſozialiſtiſchen Erziehung unſeres Volkes im allgemeinen und 
im Staatsapparat das Ergebnis der gemeinſamen Arbeit von Juſtiz 
und Polizei, deren Tätigkeit untrennbar miteinander verflochten iſt. 
Auf einer Tagung der deutſchen Oberſtaatsanwälte, die im November 
1935 ſtattfand und bei der ich den Vorzug hatte, über das Thema 
„Staatsanwaltſchaft und Polizei in der Verbrechensbekämpfung“ zu 
ſprechen, hat der Staatsſekretär im Juſtizminiſterium, Pg. Freisler, 
die Mitteilung gemacht, daß in Deutſchland bereits etwa 2400 gefähr⸗ 
liche Gewohnheitsverbrecher in Sicherungsverwahrung genommen 
worden feien. Dieſe Sicherungsverwahrung einer ſo erheblichen Anzahl 
volksfeindlicher Elemente dient ebenfalls in großem Ausmaße der Ver⸗ 
hütung von Verbrechen und trägt damit zur Senkung der Kriminali⸗ 
tätsziffern bei. Gerade das Beiſpiel der Sicherungsverwahrung zeigt 
übrigens die innige Verbindung der Tätigkeit von Juſtiz und Polizei. 
Außerlich ſtellt ſich die Sicherungsverwahrung als eine Maßnahme 
und als eine Tätigkeit der Gerichtsbehörden dar. Und doch hat auch 
die Kriminalpolizei ihren Anteil daran. Sie muß in jedem Einzel⸗ 
falle doch erſt den Täter ermitteln und ergreifen. Auch liegt ihr, neben 
der Staatsanwaltſchaft, die Beſchaffung des Beweisſtoffes gegen 
ihn ob, und zwar heute, wo die gerichtliche Vorunterſuchung die Aus⸗ 
nahme und nicht mehr die Regel iſt, in weit ſtärkerem Maße als 
früher. Andererſeits liegt bei der Ahndung ſtrafbarer Handlungen 
das Schwergewicht der ftrafverfolgenden behördlichen Tätigkeit zwei⸗ 
fellos bei den Gerichtsbehörden. In der Hauptverhandlung, in der 
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das freiſprechende oder verurteilende Erkenntnis ergeht, kann der 
Kriminalbeamte ja meiſt nur noch als Zeuge zu Worte kommen, auf 
ihren Gang und Verlauf üben in den oft wochenlang andauernden Ver⸗ 
handlungen nur noch der Richter und der Staatsanwalt einen ent⸗ 
ſcheidenden Einfluß aus. Nur die verſtändnisvolle Zuſammenarbeit 
zwiſchen Richtertum, Staatsanwaltſchaft und Kriminalpolizei wird eine 
dauernde Senkung der Kriminalitätsziffern herbeiführen, und keine 
dieſer drei Gruppen vermag man ſich wegzudenken, ohne daß der Er⸗ 
folg entfiele. 

Alle drei werden aber nicht vergeſſen, daß erſt das Wirken des 
Führers ihnen die Möglichkeit zu erfolgreichem eigenen Wirken ſchuf. 
Alle Bemühungen der Gerichtsbehörden und der Polizei zur Ein⸗ 
dämmung der Kriminalität wären letzten Endes erfolglos geblieben, 
wenn nicht die mannigfaltigen geſetzgeberiſchen Maßnahmen des 
Führers und der nationalſozialiſtiſchen Staatsregierung auf den aller⸗ 
verſchiedenſten Gebieten des öffentlichen Lebens alle auf das eine Ziel 
abgeſtellt geweſen wären, die wirtſchaftliche, ſeeliſche und ſittliche Wie⸗ 
deraufrichtung des deutſchen Volkes herbeizuführen. 

Die beigefügte graphiſche Darſtellung (ſiehe Seite 60) veranſchaulicht 
das Abfinken der Kriminalität in Preußen in den Jahren 1933 und 1934. 
Die Jahresſtatiſtik über das Jahr 1935 liegt zur Zeit noch nicht vor. 

In den größeren preußiſchen Städten find im Jahre 1934 gegenüber 
dem Jahre 1932 

die Tötungsdelikte um 35, 9e /o, 

die Raubüberfälle um 64, 2%, 

die Einbrüche um 49, 7%, 

die Brandſtiftungen um 22,8% 
zurückgegangen. 

Beſonders anſchaulich drückt ſich auch der Rückgang der Kriminalität 
in den ſtatiſtiſchen Zahlen der Reichshauptſtadt aus. 

In Berlin ſind gegen Jugendliche bzw. Minderjährige beiderlei 
Geſchlechts an Strafanzeigen erſtattet worden: 

Minderjährige Jugendliche 


vom (18—21 Jahre) (14—18 Jahre) 
1. 4. 31—31. 3. 32 3001 1820 
1. 4. 32—31. 3. 33 2828 1481 
1. 4. 33—31. 3. 34 1934 1019 
1. 4. 34—31. 3. 35 1305 953 
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Preußische Kriminalstatistik 


für die Jahre 1932 , 1933 , 1934 
über die in Städten mil sfaatlibier Polizeiverwallung und in Sichen 
mil mahr als 50 000 Einwohnern verüblen Straftaten. 


2000 


Einfacher Schwerer 
Diebstahl 
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Das hocherfreuliche Zurückgehen der Jugendkriminalität muß ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch auf die ſozialpolitiſchen Maßnahmen der Regierung 
(Arbeitsdienſt) und die Erziehung der Jugend im Bund Deutſcher 
Mädel, in der Hitler⸗Jugend und den anderen nationalſozialiſtiſchen 
Verbänden zurückgeführt werden. 

Ein ähnliches Bild bietet die 

Überſicht 
über die in den Jahren 1926, 1932, 1934 und 1935 in Groß⸗ Berlin 
zur Anzeige gebrachten Verbrechen und Vergehen. 


Lfd. Nr. Kriminalfälle 1926 1932 1933 1934 1935 


1. Mord aus Gewinnſucht 2 7 6 3 2 

2. Totſchlag 19 9 7 6 4 

3. Raub und räube⸗ | 
riſche Erpreſſung 222 540 3099 135 132 


4. Verſuche zu Raub 
und räuberiſcher Er⸗ 


preſſung 106 220 153 20 28 
5. Diebſtahl (einfacher | 

und ſchwerer 51126 88 955 66241 49 653 48 757 
6. Schwerer Diebſtahl 18 673 36 724 26 524 16 464 15 476 
7. Autodiebſtahl 1208 2125 570 698 790 
8. Fahrraddiebſtahl — 19 693 12 514 6700 5 854 
9. Gewerbsmäß. Betrug 28 611 32 233 31941 18 219 17 805 


Daß ſich der Rückgang der Kriminalität im Jahre 1935 fortgeſetzt 
hat, und zwar in noch ſteigendem Maße, zeigt nachſtehender Überblick: 


In Berlin find vorgekommen: 


Jan. Dez. Jan. Dez. Jan. Dez. 
1932 1932 1934 1934 1935 1935 


Wohnungseinbrüche 401 621 288 215 229 189 


Geſchäftseinbrüche 716 853 284 264 220 185 
Büro⸗ und Kontor⸗ 

einbrüche 106 120 37 33 30 38 
Fahrraddiebſtähle 824 1453 474 525 453 332 
Raubüberfälle 104 65 17 22 11 12 


Dabei drücken dieſe Zahlen den Rückgang der Kriminalität noch 
nicht voll aus, denn die Straftaten ſind nicht nur der Zahl nach 
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bei einem allgemeinen Fahndungstag aufgeftöbert wird. Der illegal, 
der verborgen lebende flüchtige Verbrecher iſt faſt immer gezwungen, 
auch illegal ſein Leben zu friſten, darum iſt die Dienſtſtelle, deren Auf⸗ 
ſicht er ſich entziehen konnte, für ihn verantwortlich. 
| Wir müſſen weiter ſtändig darauf bedacht fein, durch Erziehung, 
Anleitung und Ausbildung aus einem großen Teil der Kriminal⸗ 
beamten Spitzenleiſtungen herauszuholen, die dann für die anderen 
Beamten, insbeſondere für den kriminalpolizeilichen Nachwuchs, An⸗ 
ſporn und Vorbild ſein werden. Der Drang des Kriminalbeamten zur 
Leiſtungsſteigerung iſt geſund und zu fördern. Er hat nichts mit krank⸗ 
haftem Ehrgeiz zu tun. 
Eine von dauerndem Erfolg getragene Tätigkeit erfordert gerade 
in dem ſchweren und mühſeligen kriminalpolizeilichen Beruf ein hohes 
Maß von perſönlichem Eifer und unabläſſiger Hingabe an den Dienſt. 
Es liegt im Weſen eines öffentlichen Amtes, das Dienſt am Volke 
iſt, daß Spitzenleiſtungen nicht durch wirtſchaftliche Vorteile anerkannt 
werden können. Der Kriminalbeamte ſteht da dem Amateurſportler 
gleich, der auch ohne Ausſicht auf einen geldlichen Gewinn aus Sport⸗ 
geiſt ſeine Leiſtungen ſteigert. Der Anſporn des Polizeibeamten liegt in 
der ihm anvertrauten Aufgabe, dem Volke und gerade den Armen im 
Volke zu dienen. Der Dank des Volkes, übermittelt durch Vorgeſetzte, 
ſteht höher als Geldbelohnung oder Beförderung. Der Polizeibeamte iſt 
den alten Kämpfern der Bewegung vergleichbar, wenn er wie ſie, unter 
Verzicht auf Ruhe und Bequemlichkeit, das hohe Ziel verfolgt, notfalls unter 
Einſatz ſeines Lebens, auch auf ſeinem Gebiet unſer Volk zu einem 
führenden zu machen. Dieſen Geiſt zu pflegen, iſt eine wichtige Aufgabe 
der Kriminalpolizeileiter. 
In dem gleichen Maße, in dem die Kriminalpolizeileiter ihre Auf⸗ 
merkſamkeit der Aufklärung von Straftaten zuwenden, ja, in vielleicht 
noch erhöhtem Maße müſſen ſie auch auf Mittel und Wege zur Ver⸗ 
hütung von ſtrafbaren Handlungen finnen. Über ihrer Tagesarbeit 
dürfen ſie nicht vergeſſen, ſich auch Arbeitsziele auf längere Sicht zu 
ſtecken, einen Teil Arbeitskraft Fragen zuzuwenden, deren Löſung eine 


dauernde Verbeſſerung irgendeines unbefriedigenden Zuſtandes be⸗ 5 


deutet. Wenn man die Art, in der manche Dinge bei Behörden behan⸗ 
delt werden, einmal daraufhin anſteht, warum fie gerade in dieſer 
Weiſe behandelt werden, ſo findet man manchmal heraus, daß es nur 
deshalb geſchieht, weil ſie ſeit Jahr und Tag ſo behandelt wurden. 
Denkt man dann ein wenig länger nach, ſo erkennt man manches Mal, 
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oe daß fe auf eine andere Art — zu erledigen wären. 


Gewohnheit wird zum Feind der Verbeſſerung, wenn man nicht immer 


u wieder einmal nachprüft, ob die Verhältniſſe, die beſtanden, als die 


gewohnte Regelung getroffen wurde, ſich nicht inzwiſchen ſoweit ge⸗ 


ändert haben, daß eine andere Regelung beſſer ſei. Wenn beiſpiels⸗ 
weiſe eine Kriminalberatungsſtelle ſeit Jahr und Tag in einer be- 
„ſtimmten Richtung arbeitet und ihre Benutzung durch das Publikum 
dabei gleich und gering bleibt, jo ſoll man daraus nicht ſich beſcheidend 
den Schluß ziehen, die Bevölkerung habe kein Intereſſe, beraten zu 
. werden. Hier iſt die Frage zu beantworten, auf welche neue Art dies 
Intereſſe belebt werden kann. 


Die Pflege der Kriminalberatungsſtellen gegen Diebſtahl ſowohl i 


wie gegen Betrug betrachte ich als eine beſonders dankbare Tätigkeit 
der Kriminalpolizei. Nach dem Willen des Führers ſoll der Kriminal⸗ 
beamte, überhaupt der Polizeibeamte, der hilfreiche Freund und Bes 


rater der Bevölkerung ſein. Das ſetzt voraus, daß nicht nur das Per⸗ 


ſonal der Kriminalberatungsſtellen, ſondern jeder Beamte mindeſtens 


auf ſeinem gewohnten Arbeitsgebiete zu einer derartigen Beratung 


Jauch imſtande iſt. Er ſoll die Kriminalberatungsſtellen nicht erſetzen. 


Aber er ſoll, wenn er in ſeinem Dienſtbereich handgreifliche Unvorſich⸗ 
. tigkeiten des Publikums bemerkt, die Gelegenheit für Diebe und Be⸗ 
| = trüger ſchaffen, das nicht einfach zur Kenntnis, ſondern zur Gelegen⸗ 


heit einer Warnung nehmen. Jeder Kriminalbeamte kommt über Dinge 
ſeines Berufes, an denen das Publikum ja lebhaften Anteil nimmt, 

doch mit vielen Leuten ins Geſpräch und kann dabei aus ſeinem Er⸗ 

fahrungsſchatz manche nützliche Lehre geben. Er hat ſchon etwas Nütz⸗ 
liches getan, wenn er ſeine Geſprächspartner auf die Beratungsſtellen 
hinweiſt und dadurch zum Werber für fie wird. Dieſe Aufklärung durch 
den einzelnen wird im großen unterſtützt werden durch ſogenannte 


Kampfwochen gegen das Verbrechertum, wie eine zum erſten Male für 


März 1936 gemeinſam mit dem Juſtizminiſterium geplant iſt, und die 
zugleich eine Aufklärungswoche für die Bevölkerung ſein ſoll. In dieſer 
Woche wird in Wort und Schrift, durch Zeitungsaufſätze, durch 


Rundfunkvorträge, Plakate, Handzettel, vorausſichtlich auch durch 
kleine örtliche Ausſtellungen, das Publikum auf typiſche Angriffs- 


methoden und Kniffe des Verbrechertums hingewieſen werden. Dem 
Publikum ſollen dabei Hilfsmittel, möglichſt koſtenloſe Hilfsmittel, an 
die Hand gegeben werden, wie ſie ſich und ihr Eigentum vor Ver⸗ 


brechen ſchützen können. Es ſoll dem Publikum gezeigt werden, daß 
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durch eine Reihe von leicht vermeidbaren Unachtſamkeiten Langfinger 
und Betrüger geradezu angelockt werden. Die Leitſätze, welche die 
Polizeibehörden für dieſe Aufklärungswoche, die jedes Jahr in neuer 
Form wiederholt werden ſoll, erhalten werden, und die Anregungen, 
die ſie aus ihr ſchöpfen, ſoll der Polizeibeamte nachher weitertragen. 

Eine zielbewußte Aufklärung der Bevölkerung über die Gefahren, die 
ihm von Verbrechern drohen, und ihre Abwendung wird nur dann 
einen wirkſamen Erfolg haben, wenn dieſe Aufklärung ſtändig und bei 
jeder ſich bietenden Gelegenheit erfolgt. Wir werden uns aber nicht 
auf Warnung und Aufklärung beſchränken. Wir werden auch Gefahren⸗ 
quellen mit geſetzgeberiſchen Maßnahmen beſeitigen. Ich denke hier⸗ 
bei an eine reichsrechtliche Beſtimmung, die bei neuen Bauvorhaben 
den Bauherrn zwingt, an Haus⸗ und Wohnungstüren wirklich wider⸗ 
ſtandsfähige und gleichwohl doch nicht teure Schlöſſer anbringen zu 
laſſen an Stelle allerbilligſter Maſſenſchlöſſer, die jeder Stümper mit 
einem krummgebogenen Draht nachſchließen kann. Wieviel Brand⸗ 
gefahr hat die Aktion des Luftſchutzes zur Entrümpelung der Boden⸗ 
kammern beſeitigt! Die vom Reichsinnenminiſter eingerichteten Kom⸗ 
miſſionen, die auf dem Lande die bäuerlichen Gehöfte auf brandgefähr⸗ 
liche Einrichtungen unterſuchen, find für uns ein bedeutſamer Fingerzeig. 

Wir gehen mit dieſer Arbeit Hand in Hand mit der Abteilung 
„Schadensverhütung“ in der nationalſozialiſtiſchen Volkswohlfahrt, die 
unter dem Schlachtruf „Kampf der Gefahr“ bemüht iſt, die Hundert⸗ 
tauſende von Körperverletzungen, aber auch die Millionenſchäden an 
Sachwerten, die jährlich durch Unfälle aller Art entſtehen, erheblich 
herabzumindern. Es iſt falſch, zu glauben, daß der — allerdings in der 
menſchlichen Natur begründete — Hang zu Nachläſſigkeit und Sorg⸗ 
lofſigkeit dieſen Kampf ausſichtslos mache. Das Beiſpiel der Reichsbahn, 
die durch unabläſſige Erziehung ihres Perſonals zu erhöhter Arbeits⸗ 
ſorgfalt die Zahl der Unfälle in ihrem Betriebe, insbeſondere auch in 
ihren Betriebswerkſtätten, ſchon erheblich herabgemindert hat, beweiſt 
ſchlagend, daß unabläſſige und zielbewußte Erziehung nicht ohne Er⸗ 
folg bleibt. Man darf ſich nur die Mühe nicht verdrießen laſſen! 

Wie viele Worte, wie viele Beiſpiele, wie viele Ermahnungen, wie 
viele Belehrungen find notwendig, um ein Kind zu erziehen, ja, um es 
nur zu ſtändiger Aufmerkſamkeit gegenüber den Gefahren der Straße 
anzuhalten. Erwachſene find dabei oft noch ſchwerer belehrbar als Kinder, 
weil ſie mehr als die Kinder durch ihre Gedanken, berufliche Tätigkeit 
und Wirtſchaftsſorgen abgelenkt find. Ratſchläge, Warnungen, Beleh⸗ 
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rungen finden am eheſten fruchtbaren Boden, wenn der, an den fie ſich 
richten, das Gefühl erhält, daß ſie nicht nur der Allgemeinheit, ſondern 
auch ihm perſönlich nützen und dienen ſollen. Ein behördliches Verbot 
wird dann am willigſten befolgt, wenn mit dem Verbot auch ſein Zweck 
bekanntgegeben wird, ſo daß jedermann erkennt, daß es auch zu ſeinem 
eigenen Vorteil erlaſſen iſt. So werden Gebote der Polizei zur Ver⸗ 
hütung von Verkehrsunfällen beſtimmt beſſer befolgt werden, wenn die 
Bevölkerung zugleich mit ihnen erfährt, daß beiſpielsweiſe allein in 
Berlin im Jahre 1933 409 Menſchenleben durch Unfälle im Straßen⸗ 
verkehr vernichtet worden find und daß der Vermögensverluſt, der jähr⸗ 
lich der deutſchen Wirtſchaft durch Unfälle entſteht, nahezu 265 Mil⸗ 
lionen Mark beträgt. 

Ermahnt man die Radfahrer durch die Zeitungen zu größerer Vor⸗ 
ſicht und Rückſicht, ſo wird auch dieſer Wunſch beſſer beachtet werden, 
wenn man gleichzeitig bekanntgibt, wie viele ſchwere Verkehrsunfälle 
in der betreffenden Stadt durch die Unvorſichtigkeit von Radfahrern 
entſtanden find. 

Auch die Preſſeveröffentlichungen über vorgekommene Straftaten 
können zu warnendem Anſchauungsunterricht benutzt werden. So wird 
ſich, wenn man durch die Preſſe vorgekommene Einſteigediebſtähle be⸗ 
kanntgibt, oft die Betrachtung daran knüpfen laſſen, daß dem Täter 
die alte Unfitte, die Gartenleiter draußen liegen zu laſſen, den Dieb⸗ 
ſtahl ermöglicht hat. Bei Geldſchrankeinbrüchen wird ſich oft die Ge⸗ 
legenheit zu der Mitteilung bieten, daß es ſich um einen im Jahre 1895 
gebauten Geldſchrank veralteter Konſtruktion gehandelt hat. Bei Woh⸗ 
nungseinbrüchen wird man immer wieder darauf hinweiſen müſſen, 
daß 80 Prozent aller Wohnungseinbrüche nur dadurch möglich werden, 
daß die minderwertigen Wohnungstürſchlöſſer, die ſo alt ſind wie das 
Haus, nicht einmal dem einfachſten Dietrich ſtandhalten. 

Völlig verkehrt iſt die Gepflogenheit mancher Kriminalbeamten, in 
Zeitungsberichten einen Verbrecher, den ſie ergriffen haben, als einen 
beſonders gefährlichen, weil beſonders intelligenten oder willenskräf⸗ 
tigen Mann ſchildern zu laſſen. Sie verherrlichen ihn, um ſich ſelbſt zu 
verherrlichen. Verbrecher ſind immer dumme Kerle; wären ſie es nicht, 
ſo wären ſie nicht Verbrecher. Nüchtern muß man von ihnen ſprechen, 
ſie der Offentlichkeit als volksſchädliche Burſchen zeigen, die neben der 
Strafe nur noch Verachtung verdienen und nicht zur deutſchen Volks⸗ 
gemeinſchaft gehören. Und je ſchärfer Verbrecher oder ſonſt Aſoziale 
im Volke ſelbſt abgelehnt werden, eine um ſo ſtärkere Unterſtützung 
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bedeutet das für die Kriminalpolizei. Der einzelne Volksgenoſſe muß 
dazu erzogen werden, jeden Verkehr und jede geſchäftliche Verbindung 
mit ſolchen Elementen abzulehnen, bis ihnen von der Polizei beſtätigt 
wird, daß fie wieder zu Gliedern der Volksgemeinſchaft geworden find. 
Dieſem erzieheriſchen Gedanken könnte durch eine einheitliche Anderung 
der polizeilichen Führungszeugniſſe Rechnung getragen werden. 

Auf der Anklagebank ſitzen Verbrecher immer wie Unſchuldslämmer, 
die kein Wäſſerchen trüben können. In der Syſtemzeit war es ihre Ge⸗ 
pflogenheit, ſich als rauh mißhandelte Opfer der ſozialen Verhältniſſe 
hinzuſtellen. Sie erzählten rührſelig von einem unbarmherzigen Vater, 
der ſie zum Betteln anhielt, von dem hartherzigen Arbeitgeber, in 
deſſen Lehre es nicht auszuhalten war, und erwähnten den überſtrengen 
Richter, der ſie wegen ihres erſten kleinen Fehltritts gleich ins Gefäng⸗ 
nis geſchickt habe. Sie vergaßen auch den herzloſen Polizeibeamten 
nicht, der auf der Arbeitsſtelle, die ſie nach ihrer Entlaſſung aus dem 
Gefängniſſe mühſam gefunden hätten, ihre Vorſtrafe ausgeplaudert 
habe, ſo daß ſie ihre Arbeit wieder verloren hätten. Kurz, ſie erzählten 
lauter tränenreiche Geſchichten über Dinge, die 30 Jahre zurücklagen 
und niemand mehr nachprüfen konnte. Nur von ihrer Arbeitsſcheu 
ſprachen fie nicht, fie vergaßen auch zu erwähnen, daß fie oft in einer 
Nacht bei Wein und Weib ſoviel verjubelt hatten, wie ein redlicher 
Familienvater nicht in einem Monat verdient. Die Staatsanwälte und 
die Richter des neuen Reiches werden dafür ſorgen müſſen, daß derar⸗ 
tige Anklagen gegen Staat und Geſellſchaft nicht mehr ohne Nach⸗ 
prüfung aufgetiſcht werden können. Die Nachprüfung durch die Kri⸗ 
minalpolizei wird den Werdegang des Angeklagten in einem etwas 
anderen Licht erſcheinen laſſen als ſeine eigene Darſtellung. 

Wer dem Verbrecher Entgegenkommen zeigt, verfündigt ſich an Hun⸗ 
derttauſenden von Arbeitsloſen, die ſich mit ihren Familien mit knap⸗ 
per Wohlfahrtsunterſtützung durchgeſchlagen haben und doch ehrliche 
und anſtändige Menſchen geblieben find! Wir leben in einem Kampf: 
ſtaat, wir ſind mit zuſammengebiſſenen Zähnen dabei, auf dem Schutt 
und der Aſche des alten vermorſchten und zuſammengebrochenen Staats⸗ 
gebäudes ein neues eiſenfeſtes Haus zu zimmern. Unſere Zeit iſt hart, 
für Weichherzigkeit iſt in ihr kein Raum. Und ſchon gar nicht für ein 
ſchwächliches Bedauern gegenüber denen, die ſich ganz überwiegend 
durch eigene Schuld aus der Gemeinſchaft der aufbauwilligen Staats⸗ 
bürger ausgeſchloſſen haben. Schriftſtellern, die über Verbrechen und 
Verbrecher wie in der Syſtemzeit nach der Deviſe „Alles verſtehen, 
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heißt alles verzeihen“ ſchreiben wollen, wird heute von keiner Polizei⸗ 
behörde mehr Gelegenheit zur Behandlung von Polizeifragen gegeben 
werden. 

Wir werden auch unſere Augen nicht immer nur auf die kriminellen 
Verhältniſſe im eigenen Lande und nicht nur auf die Verbrecher im 
eigenen Volke richten dürfen. Unter ausländiſchen Einwanderern kön⸗ 
nen recht unerwünſchte Gäſte ſein, deren Wirken Keimzellen des Ver⸗ 
brechens bilden kann. Es braucht nur an den zerſetzenden Einfluß der 
oſtjüdiſchen Zuwanderer in der Syſtemzeit erinnert zu werden. Der 
Strom ausländiſcher Beſucher führt in jedem Lande auch zwiſchenſtaat⸗ 
liche Verbrecher mit. Deshalb iſt die zwiſchenſtaatliche Zuſammenarbeit 
in der Verbrecherbekämpfung notwendig. 

Die Aufklärung der Offentlichkeit über Verbrecher und ihre Arbeits⸗ 
weiſe iſt nicht eine Angelegenheit von Außenſtehenden, ſondern eine 
der großen Aufgaben der Kriminalpolizeiverwaltungen. Sie müſſen es 
ſich auch angelegen ſein laſſen, in den Fachvereinigungen des Gewerbes, 
Handels und der Wirtſchaft mit Vorträgen geeigneter, praktiſch erfah⸗ 
rener Kriminalbeamter aufklärend und beratend zu wirken. Hierbei 
erhalten fie eine ſtarke Unterſtützung durch die nationalſozialiſtiſche Er⸗ 
ziehungsarbeit am Volke; den Grundſatz von Treu und Glauben im 
Handel und Verkehr wieder zu Ehren zu bringen, das iſt ſo gut wie 
eine Schutzimpfung gegen die Anſteckung durch verbrecheriſche Gedan⸗ 
ken. Immer werden ſich bei dieſen Vorträgen Ausführungen einflechten 
laſſen, die auf die Stärkung der Berufsmoral abzielen. Den Betrug, 
gerade auch den Betrug im kaufmänniſchen Leben, betrachten wir Na⸗ 
tionalſozialiſten unter einem ganz anderen Geſichtspunkt wie die Sy⸗ 
ſtemparteien. Zugegeben, der nicht gewerbsmäßige Betrüger ſchädigt 
oft nur den einzelnen, gewiß wird der Betrogene oft nur für ſeine 
Dummheit oder ſeine übermäßige Gewinnſucht beſtraft. Aber jeder Be⸗ 
trug iſt ein Bruch des Treuverhältniſſes, das zwiſchen Volksgenoſſen 
beſtehen ſoll. Jeder Betrug nagt an dem Grundſatz von Treu und 
Glauben, der die Grundlage von Handel und Wandel ſein ſoll, und 
danach muß er ſtrafrechtlich gewertet werden. 

Bei der Tagung der deutſchen Oberſtaatsanwälte habe ich an dieſe 
die Bitte gerichtet, ſich auch ihrerſeits mit Vorträgen über ihre Berufs⸗ 
gebiete in den Dienſt der Beratung des Volkes zu ſtellen. Wie der 
Kriminalbeamte, ſo gehört auch der Staatsanwalt mitten in das Volk 
hinein. Wenn der Führer am Tag der nationalen Solidarität alle 
oberen Beamten, vom Miniſter bis zum Regierungs⸗, Polizei⸗ und 
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Kriminalrat mit der Sammelbüchſe auf die Straße ftellt, jo will er 
damit mehr erreichen, als daß ſie zugunſten Bedürftiger ihre Büchſe 
füllen. 

Jeder Beamte, vor allen Dingen der Polizeibeamte, der ſichtbarſte 
Träger der Staatsgewalt, wird, wenn er ſich tatſächlich, ſo wie es von 
ihm heute gefordert wird, als Freund, Helfer und Berater des Pu⸗ 
blikums fühlt und betätigt, ganz von ſelbſt zu einem Werber für den 
nationalſozialiſtiſchen Staatsgedanken. Ein grober, unfähiger oder herz⸗ 
loſer Beamter wird dagegen zu einem Bazillenträger ſtaatsfeindlicher 
Gedanken. i | 

Eine gute Kriminalpolizeiverwaltung wird immer Fühlung mit der 
Bevölkerung haben und zu ihr in einem Vertrauensverhältnis ftehen. 
Durch dieſes Vertrauensverhältnis gewinnt der Kriminalbeamte immer 
wieder Einblick in die Tätigkeit anderer, in fremde Berufe und Be⸗ 
triebe. Der Kriminalbeamte muß das praktiſche Leben aus eigener An⸗ 
ſchauung kennen, muß alles einmal geſehen, ſich für alles einmal in⸗ 
tereſſiert haben. Lieſt er eine Anzeige oder die Auslaſſung eines Be⸗ 
ſchuldigten, jo muß für ihn hinter dem Aktenpapier ſichtbar das Leben 
ſtehen. Er muß fi ſagen können: Das, was der Mann hier zu feiner 
Verteidigung anführt, klingt unwahrſcheinlich, denn ein Mann ſeines 
Berufes hätte ſich in dieſer Lage nicht ſo verhalten wie er; ſeine Hand⸗ 
lungsweiſe weicht von dem in dieſem Berufe Üblichen durchaus ab. Die 
Kriminalpolizeiverwaltungen halten nicht umſonſt Buchführungslehr⸗ 
gänge ab. Wer einen kaufmänniſchen Betrug aufdecken will, ſteht ziem⸗ 
lich hilflos da, wenn er von kaufmänniſcher Buchführung keine Ahnung 
hat. Wer in einem Dorf eine Brandſtiftung aufdecken will, wird ſich 
heimiſcher fühlen, wenn er mit bäuerlichen Verhältniſſen vertraut iſt. 
Er würde einen ſchlechten Anfang machen, wenn er beiſpielsweiſe einem 
Landwirt, mit dem er ein Geſpräch anknüpfen will, ſeiner Freude dar⸗ 
über Ausdruck gibt, daß ſeine Gerſte ſo gut ſteht und dabei als den 
Gegenſtand ſeiner Bewunderung ein Roggenfeld vor ſich hat. 

„Jurisprudentia est omnium humanarum atque divinarum rerum 
scientia“ iſt ein altes Juriſtenwort. Die Rechtswiſſenſchaft iſt die 
Kenntnis aller irdiſchen und himmliſchen Dinge — bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade gilt das auch für den Kriminalbeamten. Sein Arbeits⸗ 
gebiet muß er gründlich beherrſchen. Darüber hinaus aber muß er 
von allen anderen Dingen des praktiſchen Lebens mindeſtens einen 
Schimmer haben. Dieſer Schimmer wird um ſo heller ſein, mit je 
offeneren Augen und Ohren er durch die Welt geht und je mehr 
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er an feiner Umwelt auch außerhalb feines Berufes Anteil nimmt. Ob 
der Ausbildungsleiter einer Kriminalpolizeiverwaltung mit ſeinen 
Schülern eine Gerichtsverhandlung beſucht oder mit ihnen eine Scho⸗ 
koladenfabrik, den Viehhof, eine Brauerei, ein Bergwerk oder einen 
Filmherſtellungsbetrieb beſichtigt, immer werden ſie dabei irgend etwas 
ſehen oder hören, was ihnen einmal in ihrer beruflichen Tätigkeit zu⸗ 
gute kommen kann. Bei Vortragsreihen für die Kriminalbeamten wird 
der Vortragsleiter auch den Strafrechtler, den Gerichtsarzt und den 
Chemiter zu Wort kommen laſſen. Doch iſt es keine vergeudete Zeit, 
wenn die Hörer auch erfahren, wie eine Zeitung gemacht wird oder 
ein Buch entſteht, welche Aufgaben die Börſe hat oder wie Petroleum 
gewonnen wird. — 

Der Kriminalbeamte muß der am meiſten volksnahe Beamte fein. 
Pg. Staatsſekretär Freisler hat in der von mir mehrfach erwähnten 
Tagung der deutſchen Oberſtaatsanwälte an dieſe die Mahnung 
gerichtet, aktiv zu ſein. Es ginge nicht an, daß der Staatsanwalt von 
Dingen, die allgemeines Stadtgeſpräch ſeien, erſt dann etwas erfahre, 
wenn ſie im Wege einer Anzeige oder eines anderen Aktenvorgangs 
amtlich zu ſeiner Kenntnis gelangten. Die gleiche Mahnung richte ich 
an die Polizeibeamten. Nicht erſt auf Anzeigen warten! Unter der 
ſcheinbar friedlichen Oberfläche des Lebens in Stadt und Land ſpielt 
ſich ſo manches ſchwere Verbrechen ab, über das höchſtens ein Geraune 
und Gemunkel in der Bevölkerung entſteht, das aber ſeinen Nieder⸗ 
ſchlag in einer Anzeige bei der Behörde nicht findet. Der Polizei⸗ 
beamte muß ſeine Ohren ſtets offen halten und von dem, was er 
hört, nicht nur außerdienſtlich, ſondern auch dienſtlich Kenntnis neh⸗ 
men. Auch der Schutzpolizeibeamte ſoll Dinge, die ihm privat zu Ohren 
kommen, nicht einfach für ſich behalten, ſondern von ihnen der 
Kriminalpolizei Mitteilung machen. 

Ein gutes Verhältnis zwiſchen den verſchiedenen Polizeiſparten, 
die ſich als Glieder eines Beamtenkörpers zu fühlen haben, iſt die 
Vorbedingung für ihre erſprießliche Zuſammenarbeit. Vorbedingung iſt 
aber auch, daß die Schutzpolizeibeamten auch für kriminaliſtiſche Fragen 
ein perſönliches Intereſſe haben, das ſowohl von ihren Vorgeſetzten 
als auch von der Kriminalpolizei wachgehalten werden muß. Auch der 
uniformierte Polizeibeamte, der ja tags oder nachts als Straßenſtreife 
oder als Mitglied des Überfallkommandos verbrecheriſche Angriffe auf 
Leben und Eigentum der Bevölkerung verhüten und gegebenenfalls 
abwehren ſoll, muß wiſſen, wie der Verbrecher bei ſeinen Angriffen 
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verfährt, und wie man feine ſchlechten Abſichten in feinem äußeren 
Benehmen erkennen kann. 

Bei der fachwiſſenſchaftlichen Beſchulung der Kriminalbeamten und 
Landjäger — die Landjäger rechne ich ihrer Tätigkeit nach mit zu 
den Kriminalbeamten — iſt die Theorie nicht abſtrakt zu geben. Es 
erhöht den Wert der fachwiſſenſchaftlichen Unterweiſung und ſteigert 
das Intereſſe der Hörer, wenn man möglichſt von einem vorgekom⸗ 
menen Fall ausgeht, aus dem man dann ſeine lehrhaften Folgerungen 
zieht. Es gibt nicht viel Neues unter der Sonne und auch das Ver⸗ 
brechen wiederholt fi oft. Deshalb gehört es zum unentbehrlichen 
Rüſtzeug des Kriminalbeamten, daß er nicht nur aus feinen eigenen 
Erfahrungen, ſondern auch aus den Erfahrungen ſeiner Vorgänger 
ſchöpft. Es iſt ein Fehler in der Behördeneinrichtung, wenn bei einem 
Wechſel des Sachbearbeiters zugleich deſſen Erfahrungen verſchwinden. 
Jeder Dienſtſtellenleiter muß beſtrebt ſein, die Erfahrungen, die er 
geſammelt hat, in ſchriftlicher Form niederzulegen. Bei der Berliner 
Kriminalpolizei werden in den Revier⸗Kriminalbüros und den Kom⸗ 
miſſariaten ſogenannte „Wegweiſer“ geführt, in denen alles verzeichnet 
iſt, was in dem betreffenden Dienſtbereich von kriminaliſtiſchem Be⸗ 
lang iſt. Jeder neu in das Revier oder Kommiſſariat verſetzte Beamte 
kann ſich aus dieſem Wegweiſer alsbald über ſein neues Tätigkeitsfeld 
unterrichten. Auch die Sonderdienſtſtellen der Berliner Kriminalpolizei 
führen derartige Wegweiſer, aus denen die Taktik der Verbrecherart, 
mit der ſich die Dienſtſtelle zu beſchäftigen hat, ebenſo hervorgeht, wie 
der Weg der kriminalpolizeilichen Abwehr. In dieſen Wegweiſern, die 
einer Generalienakte ähneln, ohne jedoch Einzelvorgänge zu enthalten, 
findet ſich der Niederſchlag all des in dem betreffenden Arbeitsgebiet 
Wiſſenswerten, und dadurch erhalten ſie auch beim Wechſel der 
Bearbeiter den Erfahrungsſchatz des Vorgängers. 

Einen beſonders reichen Erfahrungsſchatz bilden auch die Druck⸗ 
werke über bemerkenswerte Kriminalfälle. Das Studium der Kri⸗ 
minalliteratur iſt ein unentbehrliches Mittel zur Ausbildung und 
Fortbildung der Polizeibeamten. Bei Lehrgängen und Prüfungen 
müſſen ſich Lehrgangsleiter und Prüfungskommiſſion davon über⸗ 
zeugen, ob der Kriminalanwärter auch dieſen außerdienſtlichen Weg 
der kriminaliſtiſchen Fortbildung beſchritten hat. Dadurch können ſie 
auch auf einfache Weiſe feſtſtellen, wie groß ſein Berufsintereſſe iſt. 
Sie können weiter dadurch feſtſtellen, wie groß ſeine berufliche Eignung 

iſt, indem fie ſich darüber vergewiſſern, ob und welche Lehren er aus 
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einem beſtimmten bekannten Kriminalfall gezogen hat. Berühmte 
Mordfälle der Kriminalgeſchichte müßten jedem Anwärter bekannt 
ſein. Das Studium derartiger Fälle iſt auch ſchon deshalb lehrreich, 
weil der angehende Kriminaliſt, wenn Schuld und Anſchuld ſtrittig 
war, innerlich dazu getrieben wird, ſelbſt zu der Schuldfrage Stel⸗ 
lung zu nehmen. Dazu muß er die Anhaltspunkte und Indizien ſelbſt 
herausſuchen, die für Schuld oder Unſchuld ſprechen und gegeneinander 
abwägen. Er muß eine Fülle ganz verſchiedenartiger Punkte prüfend 
würdigen, wenn er zu einem eigenen Urteil kommen will. Er tut 
alſo das, was er nachher in praktiſchen Einzelfällen, die an ihn 
herantreten, ja ſein ganzes berufliches Leben lang tun muß. Die 
Leiter der Kriminalpolizeiverwaltungen müſſen deshalb auch ihrer 
Kriminalbücherei beſondere Pflege zuteil werden laſſen und die 
Beamten zu ihrer Benutzung anregen. 

Die Kriminalmuſeen ſollen nicht bloß intereſſante Schauſtücke für 
ausländiſche Beſucher, ſondern Lehrmittelſammlung für die eigenen 
Beamten ſein. 

Neben der fachlichen Schulung lege ich auf die ſportliche Ausbildung 
auch der Kriminalbeamten beſonderen Wert. Der Polizeibeamte mit 
der körperlichen Fülligkeit iſt heute ja eine ſeltene Erſcheinung ge⸗ 
worden. Er kann unzweifelhaft ein hervorragender und tüchtiger 
Beamter ſein, aber als Grunderſcheinung iſt er ſchon deshalb nicht 
am Platze, weil er den körperlichen Anſtrengungen ſeines Berufes, be⸗ 
ſonders bei einem Handgemenge mit Verbrechern oder bei ihrer Ver⸗ 
folgung, nicht gewachſen ſein kann. Körperliche Schulung und ſport⸗ 
liche Ausbildung, das ſollte ſich jeder Beamte ſagen, kann einmal 
bei einem Kampf mit Verbrechern das Mittel zur Erhaltung ſeines 
Lebens ſein. 

Bei den Schießübungen der Beamten wird man das Schießen auf 
ſtehende Scheiben immer mehr zugunſten beweglicher Ziele zurück⸗ 
treten laſſen müſſen. Dabei muß man Übungen für Lagen, wie ſie im 
Leben ſich jederzeit ereignen können und ſich unzählige Male ereignet 
haben und bei denen die Schnelligkeit bei der Abwehr mit der Schuß⸗ 
waffe entſcheidend iſt, ſchaffen. 

Der Typ des nationalſozialiſtiſchen Kriminalbeamten, wie ich ihn 
ſehe, wird nicht von heute auf morgen geformt werden. Iſt aber das 
Ziel erkannt und wird es zielbewußt und mit Ruhe verfolgt, ſo wird 
fich dieſer Typ mit Sicherheit herausbilden. | 

In dem Vertrauen, das die Bevölkerung zu den nationalſoziali⸗ 


78 


FR Polizeibeamten hat und in der Furcht, die verbrecheriſche 
Elemente vor ihm haben, muß ſich das Vertrauen des Volkes zu 
ſeinem Staat und die Furcht aller Volksſchädlinge vor dieſem Staat 
widerſpiegeln. Der Polizeibeamte iſt der ſichtbarſte Träger der Staats⸗ 
gewalt, deſſen muß er ſich bewußt ſein, um in ſeinem Auftreten und 
im Maß ſeines Wiſſens und Könnens die Staatsgewalt ehrenvoll zu 
verkörpern. 

Dienſteifer und die Pflichttreue der Kriminalbeamten find ſtets in 
hohem Maße vorhanden geweſen und aller Anerkennung würdig. Das 
Maß ihrer fachlichen Ausbildung iſt im Laufe der Jahre ſtändig 
geſtiegen. Ihre Arbeitsweiſe hat an Syſtematik, zum großen Teil 
infolge der Spezialiſterung der Arbeitsgebiete, ſtändig gewonnen, die 
Arten der Ermittlungstätigkeit haben ſich ſtändig verfeinert. Der 
Inhalt und die äußere Form einer Strafakte aus um mehrere Jahr⸗ 
zehnte zurückliegender Zeit wirken geradezu plump, wenn man ihr eine 
heutige kriminalpolizeiliche Akte über einen großen Kriminalfall 
gegenüberſtellt. Das alles iſt nicht von heute auf morgen anders 
geworden, ſondern das Ergebnis einer ſtändigen Entwicklung. So 
wird ſich auch der Typ des weltbeſten Kriminalbeamten, auf den ich 
hinſtrebe, erſt im Verlaufe von einigen Jahren entwickeln, wenn 
man bei ſtetiger Hingabe an dieſes Ziel alle die Punkte im Auge 
behält, die hier geſtreift worden find. Dieſe Entwicklung zu fördern 

und zu überwachen iſt Aufgabe eines jeden Kriminalpolizeileiters 
und wird eine wichtige Aufgabe des künftigen Reichskriminalpolizei⸗ 
amtes ſein. 

Die einheitliche Durchführung der vorbeugenden Maßnahmen der 
Vorbeugungshaft und der Auflagen für das ganze Deutſche Reich iſt 
eine zweite wichtige Zukunftsaufgabe. Der mit dieſen Maßnahmen 
ſo erfolgreich aufgenommene Kampf gegen das Berufsverbrechertum 
darf dabei nicht als etwas Unabänderliches, ein für allemal Ge⸗ 
gebenes aufgefaßt werden. Auch ſeine Form und ſein Inhalt iſt aus⸗ 
bau⸗ und entwicklungsfähig. Kriminalfachleute, welche einzelne, ihnen 
beſonders vertraute Verbrechensarten gründlich durchdenken, werden 
wertvolle Anregungen für die eine oder andere neue Auflage geben 
können. Auch hier iſt manches erſt im Entſtehen. Es muß erreicht 
werden — ebenfalls nicht von heute auf morgen —, daß die Berufs⸗ 
verbrecher und die gewohnheitsmäßigen Sittlichkeits verbrecher in ganz 
Deutſchland nicht nur karteimäßig erfaßt und nach dem Grade ihrer 
Gefährlichkeit unterteilt, ſondern daß ſie auch planmäßig überwacht 
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werden, was nicht immer in der Form von Auflagen und Verpflich⸗ 
tungen zu geſchehen braucht. Es war eine klaffende Lücke in der Anlage 
des behördlichen Kampfes gegen das Verbrechertum, daß beiſpiels⸗ 
weile gefährliche Sittlichkeitsverbrecher nach ihrer Strafverbüßung 
von der Behörde aus dem Auge verloren wurden. Die Sicherungs⸗ 
verwahrung wird da manches beſſern, wenn auch nicht alles. Ich 
erinnere an den Fall des Uhrmachers Seefeld, der, abgeſehen von 
den Mordtaten, die ihm zur Laſt gelegt werden, nachgewieſenermaßen 
zahlreiche ſchwere Sittlichkeitsverbrechen an Kindern begangen hat. 
Er konnte ſein gräßliches Treiben jahrelang fortſetzen, weil man ſich 
früher mit der Aburteilung des einzelnen Falles begnügte, ohne zu 
berückſichtigen, daß dieſer Mann eine dauernde ſchwere Gefahr für 
die Menſchheit bedeute. 

Es iſt oft genug in früherer Zeit vorgekommen, daß ein Menſch 
durch eine Handlung, wegen der er nur gering oder vielleicht gar 
nicht beſtraft werden konnte, erkennen ließ, daß ihm ſadiſtiſche Blut⸗ 
taten zuzutrauen wären. Leute dieſer Art ſollen in Zukunft in jener 
für Deutſchland einzurichtenden zentralen Kartei der Berufsverbrecher 
und der gewohnheitsmäßigen Sittlichkeitsverbrecher nicht nur erfaßt 
werden, ſondern es muß auf ihnen auch dauernd das Auge der 
Kriminalpolizei ruhen. Die Fälle Seefeld, Denke, Haarmann, 
Kürten dürfen nie aus dem Gedächtnis der Polizeibeamtenſchaft 
verſchwinden! Nie darf vergeſſen werden, daß es Menſchen — Gott ſei 
Dank wenige Menſchen — gibt, die ein entarteter Geſchlechtstrieb 
immer wieder zu Blutrauſchtaten oder ſadiſtiſchen Mordtaten antreibt! 
Nie darf vergeſſen werden, daß die Zahl der Morde größer iſt, ſehr 
viel größer iſt, als der Behörde jemals bekannt wird! Sehr viele 
Fälle werden als Mord gar nicht erkannt, weil ſie äußerlich als 
Unglücksfall, als natürliches Ableben, als Ableben infolge Krankheit 
oder als Selbſtmord erſcheinen. Die verborgene Mordkriminalität iſt 
in anderen Ländern beſtimmt ſehr viel höher als in Deutſchland, weil 
Deutſchland ja auch auf polizeilichem Gebiete das Land beſonderer 
Syſtematik und beſonders feiner Arbeitsweiſen iſt. Gleichwohl beſteht 
unzweifelhaft auch in Deutſchland eine latente Mordkriminalität, die 
höher iſt als die von der Statiſtik erfaßte. Deshalb wird man auch 
in Deutſchland dazu kommen müſſen, alle Todesfälle mit außerge⸗ 
wöhnlichen Sterbeumſtänden einer beſonderen Nachprüfung zu unter⸗ 
ziehen, es ſei denn, daß die Möglichkeit fremder Schuld zweifelsfrei 
und wohlbegründet ausgeſchloſſen iſt. Ob dieſe Prüfung durch eine 


75 


Zentralſtelle oder örtlich verteilt durch mehrere Stellen vorzunehmen 
fein wird, kann ſpäteren Erwägungen vorbehalten bleiben. Hier ſoll 
das Augenmerk der Polizeibeamten nur auf dieſe Frage gelenkt 
werden! 

Eine andere Frage, die ernſte Beachtung verdient, iſt die Frage: Wie 
verhüten wir die Bildung eines Berufsverbrechernachwuchſes? Die 
Kriminalpolizeiabteilungen werden die Beobachtung gemacht haben, 
daß Straftaten, die üblicherweiſe ausgeſprochene Berufsverbrecherſtraf⸗ 
taten waren, jetzt häufig von jungen, unvorbeſtraften, zum Teil aus 
keineswegs armen Elternhäuſern ſtammenden Leuten begangen werden. 


Nicht das, was iſt, ſondern auch das, was in Bildung begriffen iſt, 


müſſen wir ſorgſam beobachten. Dazu gehört, daß die Kriminalpolizei⸗ 
verwaltungen in ſteigendem Maße einen Teil ihrer Beamten vom 
Schreibtiſch wegnehmen und in den Streifendienſt ſtellen. Für den 
Streifendienſt beſonders geeignete und intereſſierte Beamte, die auch 
die Vergnügungsſtätten und Schankſtätten der Stadt und ihren Ver⸗ 
kehr gründlich kennenlernen, können weſentlich zur Verhinderung ge⸗ 
planter Straftaten beitragen. Nachtſtreifen der Kriminalpolizei unter 


erheblichem Einſatz können der nächtlichen Kriminalität, die ja erfreu⸗ 


licherweiſe nicht mehr ſehr hoch iſt, noch weiteren Abbruch tun. 

Die karteimäßige Erfaſſung von Berufsverbrechern ſoll und darf na⸗ 
türlich nicht ausſchließen, daß jeder Kriminalbeamte ſich auf ſeinem 
Arbeitsgebiet eine umfangreiche Perſonalkenntnis verſchafft. Die auf 
ſeinem Arbeitsgebiet auftretenden Perſonen, ihren vermuteten banden⸗ 
mäßigen Zuſammenſchluß und ihre verwandtſchaftlichen und bekannt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen untereinander unauffällig in Erfahrung zu 
bringen, muß — z. B. anläßlich von Vernehmung oder bei Unter⸗ 
haltungen mit Vertrauensperſonen — ſein ſelbſtverſtändliches Bedürf⸗ 
nis ſein. Der Sinn und Zweck von Karteien, die niemals tote Samm⸗ 


lungen geſchichtlicher Erinnerungen ſein dürfen, ſondern lebendig zu 


erhalten find, muß allen Beamten vollkommen klar ſein, damit fie, 


— 


überzeugt von ihrer Nützlichkeit, ihre eigene Perſonalkenntnis auch den 
Karteien zugute kommen laſſen. Als lebendig kann man nur Kar⸗ 
teien bezeichnen, welche die Grundlage zu einer Überwachung der darin 
Vermerkten — je nach dem Grad ihrer Gefährlichkeit — bilden oder 
durch Vergleich mit neu vorkommenden Straffällen unbekannter Tä⸗ 
ter die Aufklärung von Straftaten erleichtern ſollen. Alles, was in der 
Kriminalpolizei an Sammlungen, Karteien oder ſonſtigen Einrich⸗ 


tungen vorhanden iſt, darf nicht bloßes Schauſtück ſein. Es muß immer 
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dem einen von zwei Zwecken dienen: der Verhütung von Verbrechen 
oder der Aufklärung von Verbrechen. Zur vorbeugenden Verhütung von 
Straftaten gehört auch die Prüfung von Erfindungen, die beſtimmte 
Straftaten zu verhindern vermögen, eine Prüfung, wie ſie die Krimi⸗ 
nalberatungsſtellen für Einbruch und Betrug größtenteils bereits vor⸗ 
nehmen. 

Das techniſche und wiſſenſchaftliche Rüſtzeug der Kriminalpolizei ſoll 
ſo gut als möglich ſein, doch muß man eins ſtets vor Augen haben: 
die Zahl der Verbrechen, die mit Hilfe von techniſchen Mitteln oder auf 
wiſſenſchaftlichem Wege, durch Sachverſtändige oder durch ihre Unter⸗ 
ſtützung aufgeklärt werden, iſt verhältnismäßig gering gegenüber denen, 
die von der Gedankenarbeit und durch die Ermittlungen des Kriminal⸗ 
beamten gelöſt werden. Deshalb muß der Kriminalbeamte oder der 
Landjäger in erſter Linie ein erfolgreicher Praktiker ſein. Derjenige 
Kriminal⸗Kommiſſar oder Inſpektionsführer, überhaupt jeder krimi⸗ 
nalpolizeiliche Vorgeſetzte wird die beſten Praktiker unter ſeinen Beam⸗ 
ten haben, der ſeinen Beamten nicht nur durch Anleitung und Unter⸗ 
weiſung, ſondern durch das eigene Beiſpiel zeigt, wie es gemacht wer⸗ 
den muß. Daß Kriminal⸗Kommiſſare laufend wichtige Fälle ſelbſt bear⸗ 
beiten, daß ſie überhaupt in ihrem Dienſtbereich in allen wichtigen 
Fällen die Leitung der Ermittlungen ſelbſt in der Hand haben müſſen, 
iſt zu ſelbſtverſtändlich, als daß es erwähnt werden muß. Aber auch die⸗ 
jenigen Beamten, deren Tätigkeit überwiegend eine leitende, zum Teil 
auch verwaltende iſt, müſſen den Ehrgeiz fühlen, immer wieder einmal 
einen Fall ſelbſt zu bearbeiten. Der beſte Lehrmeiſter iſt das eigene 
Beiſpiel. 

Vor allem verlange ich von der Kriminalpolizei eins: Nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Kameradſchaftsgeiſt. Nicht als Kriminalſekretär oder ⸗bezirks⸗ 


ſekretär, nicht als Kriminalrat, ⸗direktor oder Regierungsrat ſoll ih 


der einzelne fühlen, ſondern alle ſollen ſich, ſtolz auf die perſönliche 
ſachliche Arbeitsleiſtung, fühlen als Kriminaliſten und damit als 
Diener des Volksganzen an verantwortungsvoller und ausgezeichneter 
Stelle im Staate. 
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Selbſtſchutz muß den Polizeiſchutz ergänzen 


- % 

Nicht überall kann ein Polizeibeamter ſtehen — aber mit ihrer 
Warnung, ihrem Rat und ihrer Belehrung kann die Polizei doch un⸗ 
ſichtbar jedem Volksgenoſſen zur Seite ſtehen. Sie kann — und das iſt 
einer der Zwecke, den dieſe Schrift verfolgt — die Offentlichkeit über 
die Angriffsarten der Verbrecher aufklären. Sie ſagt damit dem Ver⸗ 
brecher nichts Neues, denn in feinem Kreiſe find dieſe Methoden 
allgemein bekannt. Daß ſie vielfach noch ſo erfolgreich ſind, liegt daran, 
daß das Volk ſie nicht kennt, obwohl ſie doch gerade das Volk am 
meiſten angehen. 

Warum kann der Gauner den Kriminalbeamten nicht betrügen? 

Weil der Kriminalbeamte weiß, wie es der Gauner macht! 
Der Verbrecher, mag er Einbrecher oder Betrüger fein, iſt weder 
überintelligent noch übermäßig techniſch begabt. Der Durchſchnitt des 
Verbrechertums iſt eben Durchſchnitt — wie überall im Leben. Ver⸗ 

brecher leben weniger von ihren eigenen Fähigkeiten als von der 
Argloſigkeit, ja ſogar Dummheit ihrer Opfer, von ihrer Unachtſamkeit 
und ihrem Mangel an Vorſicht. Bisher kam den Verbrechern weiter 


ziuſtatten, daß die Polizei keine zielbewußte Aufklärung der Offent⸗ 


lichkeit über die Arbeitsweiſe des Verbrechertums oder nur in unzu⸗ 
reichendem Maße betrieben hat. Das war ein ſehr großer Fehler, 
beſonders weil das Publikum, wenn ſein Blick für das Erkennen von 
Verbrechen und Verbrechern geſchärft iſt, gern und eifrig wirkſame 
Hilfe bei der Aufklärung oder der Verhütung von Straftaten leiſten 
wird. 

Viele Kriminalfälle kann die Polizei aus eigener Kraft aufklären 
ohne Hilfe der Preſſe und ohne Mitwirkung der Bevölkerung. Wo 
der Kriminaliſt aus Zweck, Beweggrund und Begehungsart der Tat 
Schlüſſe auf den mutmaßlichen Täter ziehen kann, da wird er gewöhn⸗ 
lich allein fertig. Er wird auch mit all den Fällen allein fertig, in 
denen er bei Durchforſchung der privaten und beruflichen Beziehungen 
des Opfers und des Verdächtigen unter deren Verwandten, Bekannten, 
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Nachbarn, Berufsgenoſſen und Geſchäftsfreunden die Zeugen und Aus⸗ 
kunftsperſonen ermitteln kann, deren — im einzelnen vielleicht un⸗ 
bedeutende — Bekundungen, aneinandergefügt und ausgewertet, das 
Bild der Tat erſtehen laſſen. Andererſeits gibt es aber auch zahlreiche 
Straftaten, bei denen ein zufälliger Zeuge, der in keinerlei Beziehung 
zu dem Opfer, zum Täter oder zum Tatort ſteht, etwas von der Tat 
geſehen oder gehört hat. Etwas, das an und für ſich geringfügig ſein 
mag, für den Kriminalbeamten aber in dem Zuſammenhange ſeiner 
Beweisführung ſo wichtig ſein kann wie die Gürtelſchnalle zum Gürtel. 
Um dieſen unbekannten Zeugen, zu dem kein Faden führt, herbeizu⸗ 
rufen, iſt die Polizei auf den Mittler zwiſchen ihr und der Be⸗ 
völkerung, auf die Preſſe, angewieſen. Jeder Kriminalbeamte kennt 
die Stunden und Tage der Spannung nach einem ſolchen Preſſe⸗ 
aufruf, in denen er bei jedem Klopfen an die Tür immer wieder 
erwartungsvoll auffieht. Tritt der herbeigeſehnte Zeuge endlich ein, jo 
kann die Sache mit einem Schlag zum Zufaſſen reif ſein. Bleibt er 
fern, ſo kann die Kriminalgeſchichte, wenn auch alle anderen Mittel, 
den unbekannten Zeugen zu finden, ergebnislos erſchöpft find, um 
einen unaufgeklärten Fall reicher fein, über den die Offentlichkeit den 
Kopf ſchüttelt, weil die Polizei wieder einmal verſagt habe. Das 
Publikum ähnelt dann den Zuſchauern bei einem Brande, die ſich 
darüber aufhalten, daß die Feuerwehr immer noch nicht kommt, 
während es keinem Zuſchauer eingefallen iſt, ſie zu benachrichtigen. 

Aus Mangel an gutem Willen bleibt der in ſo vielen Strafprozeſſen 
vergeblich geſuchte wichtige Zeuge gewöhnlich nicht fern. Wohl ſpielen 
ſich Verbrechen ſelten ganz ungehört und ganz ungeſehen ab, aber 
— und das iſt ein großes Aber — der zufällige Zuſchauer wird meiſt 
nur Zeuge von Teilgeſchehniſſen. Er ſieht nur Bruchſtücke der Tat, 
ſieht ſie nicht im Zuſammenhange mit deren tragiſchem Schlußakte, 
und er ſieht ſie im harmloſen Rahmen des alltäglichen Lebens. 
Darum fieht er mit einem achtloſen Blick wohl den Vorfall, aber 
nicht ſeine finſtere Bedeutung. 

Es muß immer wieder der Verſuch gemacht werden, den Blick des 
Publikums für ſolche verdächtigen Dinge, die doch nur wenigen auf⸗ 
fallen, zu ſchärfen, kann es doch die ſchönſte Frucht tragen, daß die 
angeregte Wachſamkeit der Bevölkerung manches Verbrechen ver⸗ 
hütet, das ſonſt begangen worden wäre. 

Nächtelang hat vor dem großen Kaſſeneinbruch in die Zweigftelle 
einer Berliner Großbank der Schmiereſteher der Einbrecherbande vor 
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dem Haufe herumgeſtanden und iſt von zahlreichen Perſonen mit miß⸗ 
trauiſchen Blicken betrachtet worden. Es fehlte den Beobachtern aber 
die Erfahrung, das, was ſie ſahen, ſo einwandfrei zu deuten, daß ſie 
einen moraliſchen Zwang zum Handeln gefühlt hätten. Den Wirt 
jenes Hauſes, die Bankangeſtellten oder die Polizei hat jedenfalls 
vor dem Einbruch niemand auf den Mann aufmerkſam gemacht, 
obwohl die Polizei doppelt dankbar für vertrauliche Winke iſt, ſolange 
erſt gezielt und noch nicht geſchoſſen iſt. 

In Leipzig ſah ein Kindermädchen aus Langeweile einem Geld⸗ 
briefträger nach, der von Haus zu Haus ging. Dabei gewahrte ſie, 
daß dem Beamten mit der Geldtaſche ein Mann in mehrere Häuſer 
folgte. Dieſe Beobachterin dachte ſich etwas bei dem, was ſie ſah, 
und ſcheute ſich auch nicht, zu handeln. Spornſtreichs lief ſie zu einem 
Schutzpolizeibeamten, und als der den Mann ſtellte, da fand er Dolch 
und Totſchläger in ſeinen Taſchen, mit denen er im nächſten dunklen 
Hausflur den Briefträger niederſchlagen und berauben wollte. So wie 
hier durch Benachrichtigung eines Polizeibeamten oder in anderen 
Fällen durch eigenes tatkräftiges Eingreifen kann ein wenig Auf⸗ 
merkſamkeit und ein friſcher Entſchluß bedrohtes Menſchenleben retten 
oder Mitmenſchen vor Schaden an Hab und Gut behüten. Es gehört 
auch zum Gemeinſamkeitsſinn, ſich zu ſagen: „Was heute dir, kann 
morgen mir geſchehen, und deshalb, Volksgenoſſe, wollen wir zu⸗ 
ſammenſtehen, ob's dir gilt oder mir.“ 
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Mörder 


Durch Verkehrsunfälle kommen etwa fünfmal ſoviel Menſchen ums 
Leben als durch Tötungsverbrechen und vergehen — Mord, Totſchlag 
und vorſätzliche Körperverletzung mit tödlichem Ausgang —. 


Es ſtarben durch durch tödliche 
Tötungs verbrechen in Berlin: Unfälle im 
und vergehen: Straßenverkehr: 
im Jahre Perſonen Perſonen 
1926 67 441 
1927 80 475 
1928 79 634 
1929 81 604 
1930 88 497 
1931 86 | 397 
1932 72 416 
1933 52 409 
1934 47 417 
1935 68 358 


In Preußen find durch Mord und Totſchlag ums Leben gekommen in 
den Jahren: 


1927 | 498 Menſchen 
1928 459 5 
1929 430 A 
1930 456 R 
1931 492 3 
1932 399 Br 
1933 357 1 
1934 232 


1935 (vom 1. 1.30. 9) 167 Menſchen 
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Im Deutſchen Reiche fielen den Tötungsverbrechen an Menſchen⸗ 
leben durch Mord, Totſchlag und vorſätzliche Körperverletzung mit töd⸗ 
lichem Ausgang zum Opfer: 


Kinder im Alter 


bis zu 1 Jahr | Perſonen 
Jahr (in Ka 8 5 von von über 
ache wohl |1—5 Jahren 5 15 Jahren] 15 Jahre 
ndesmord) 


Für dieſe Jahre liegt die Statiſtik noch nicht vor. 


Streicht man aus der Statiſtik der Friedensjahre 1909 bis 1913 die 
Fälle weg, in denen Kinder bis zu 5 Jahren die Opfer waren, ſo bleibt 
es — allein in Preußen — bei einem Jahresdurchſchnitt von 616 ge⸗ 
waltſam und abſichtlich zerſtörten Menſchenleben, unter denen ſich 
52 Kinder im Alter von 5—15 Jahren befinden. 

Sind dieſe Zahlen nicht geeignet, nachdenklich zu machen? 

Gewiß, der größte Mörder iſt der Verkehr, genauer betrachtet die 
Unaufmerkſamkeit und der Mangel an Vorſicht, die die Urſachen der 
. meiiten Verkehrsunfälle bilden. 

Unaufmerkſamkeit und Mangel an Vorſicht find aber gleichzeitig auch 
die Entſtehungsurſache zahlreicher Morde. 

Niemand rechnet damit, daß ſein Leben von fremder Hand vernichtet 
werden könne. Selbſt der Soldat im Kriege glaubt, es werde nur die 
anderen treffen. Von der Ermordung eines Menſchen lieſt man in der 
Zeitung wie von einem traurigen fremden Schickſal, von dem man 
denkt, daß es uns nicht widerfahren könne. Man überſieht, daß es dem 
Toten vielleicht nur deshalb widerfahren iſt, weil er auch ſo dachte. 

In einem einzigen Jahre, 1923, haben in Deutſchland 187 Menſchen 
unter Mordanklage, alſo unter der Beſchuldigung der vorſätzlich, mit 
kalter Überlegung ausgeführten Tötung eines Menſchen, und 329 
wegen vorſätzlichen, in der Erregung verübten Totſchlags vor Gericht 
geſtanden. Liegt in dieſen Zahlen nicht eine dunkle Drohung, die 
jedem von uns gelten kann? 
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Es iſt falſch zu glauben, daß nur reiche Leute gefährdet ſeien, 
daß Armut vor Mördern ſchütze. Faſt um ein Nichts werden Menſchen 
erſchlagen. Wie Gelegenheit Diebe macht, ſo macht ſie auch Mörder. 
In die Lebensgewohnheiten und den Haushalt ſehr wohlhabender 
Leute haben Verbrecher ſelten Einblick, weil ſie in deren wohlbehütete 
Häuſer keinen Zutritt haben. Darum fallen mehr Arme als Reiche 
Raubmördern zum Opfer. 

Viele Ermordete haben in dem Mörder die Abſicht eines Mordes 
erſt dadurch wachgerufen, daß ſie anderen ohne jeden Anlaß von Geld⸗ 
ſummen erzählten, die ſie im Beſitze hätten, wobei ſie womöglich 
noch aus Eitelkeit oder Großmannsſucht weit übertrieben. 

Kann man ſich denn vor einem Mörder ſchützen? Wer morden 
will, wird doch ſeinen Plan vor dem auserſehenen Opfer ſorgfältig 
geheim halten, und wie ſoll man denn ſeine innerſten Abſichten 
erkennen können?! 

Es iſt wahr, Menſchenkenntnis iſt eine wertvolle, aber ſeltene 
Gabe, und manche zahlen teures Lehrgeld dafür. Doch gibt es eine 
einfache Anleitung dazu, Menſchen kennen und erkennen zu lernen. 

Wer ſich angewöhnt, den Menſchen, mit denen er zu tun hat, in die 
Augen zu ſehen, iſt auf dem ſchnellſten und ſicherſten Wege zur 
Menſchenkenntnis. Wer gewohnt iſt, ſich zu verſtellen, hat ſein Mienen⸗ 
ſpiel in der Gewalt und ſeine Zunge im Zaum; den Ausdruck ſeiner 
Augen, die der Volksmund nicht ohne Grund den „Spiegel der Seele“ 
nennt, kann niemand in gleicher Weiſe verſtellen. 

Die erſte Regel zum Selbſtſchutz gegen Verbrechen und Verbrecher iſt die: 

Man locke Verbrecher nicht an, indem man aus Unachtſamkeit 
günſtige Gelegenheiten für ſie ſchafft, ſondern ſchrecke ſie ab, indem 
man — es iſt nur etwas Vorſicht dazu nötig — die Gelegenheit für 
fie ungünſtig geftaltet. 

Vor Verbrechern iſt der am ſicherſten, der ſich fern von ihnen hält. 
Wer zweifelhafte Geſchäfte macht, kommt mit zweifelhaften Leuten 
zuſammen. Geſchäftsleute, die gern Waren zu Preiſen kaufen, die zu⸗ 
verläſſiger als eine eidesſtattliche Verſicherung bekunden, daß fie jo 
gut wie geſtohlen find, knüpfen dadurch Bekanntſchaft mit Leuten 
an, deren Unredlichkeit ſie kennen. Sie dürfen nicht überraſcht ſein, 
wenn ſie von dieſer Unredlichkeit nachher eine Probe auf ihre eigenen 
Koſten zu ſpüren bekommen. Mit ſolchen Kunden brauchen ſie nur 
noch ihre Geſchäfte größerer Verſchwiegenheit oder vorſichtshalber 
nach Ladenſchluß und im Hinterſtübchen abzuſchließen, und es wird 
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ih unter dem Anhang ihrer Kundſchaft ſchon ausreichend herum⸗ 
ſprechen, daß man bei ihnen, wo man ungeſehen kommen und gehen 
kann, auch ungeſehen mit Liſt oder Gewalt etwas mitnehmen kann. 
Der Mord, die heimlichſte aller Straftaten, ſucht ſeine Gelegenheit 
unter vier Augen. Deshalb ſollte auch der ehrbare Kaufmann, der 
nach Ladenſchluß noch allein zu arbeiten hat, vor fremden Kunden 
die Türen verſchließen. Und ſelbſt, wenn er den ſpäten Klopfer kennt, 
ſo gut kennt er ihn doch nicht, um ſicher zu ſein, daß er wirklich nichts 
anderes will, als er vorgibt. Die Apotheker in den großen Städten 
wiſſen ſchon, weshalb ſie bei Nachtdienſt grundſätzlich nur durch ein 
Klappfenſter in der Eingangsſicherung bedienen. 

In den zahlreichen Fällen, in denen Geſchäftsleute die Opfer eines 
Raubmordes oder eines Raubüberfalles geworden find, iſt der Täter 
meiſt erſt mehrere Male kurz vor Ladenſchluß in dem Geſchäft geweſen, 
um eine Kleinigkeit zu kaufen oder eine Ausbeſſerungsarbeit aus⸗ 
führen zu laſſen. Er will die Örtlichkeit erſt kennenlernen, ſehen, ob 
er zu dieſer Zeit ſicher vor Überraſchung iſt, auch wird der ver⸗ 
brecheriſche Entſchluß nicht ohne Hemmungen und Zögern zur Tat. 

Der Mörder ſchlägt zu — Ausnahmen gibt es von jeder Regel —, 
wenn der Geſchäftsinhaber oder die Kaufmannsfrau ihn nicht anſieht, 
ſondern ihm für einen Augenblick den Rücken wendet, um etwas von 
einem Bord herunterzulangen, oder wenn ſie ſich über den Laden⸗ 
tiſch beugen, um eine Zeichnung zu betrachten, die er ihnen, um ihre 
Aufmerkſamkeit abzulenken, als angebliche Darſtellung für irgend⸗ 
einen anzufertigenden Gegenſtand vorlegt. Der Verbrecher ſchlägt von 
hinten zu, weil Widerſtand und Schreien des Überfallenen Hilfe her⸗ 
beirufen und ſeinen Plan vereiteln kann, aber auch, weil er unter 
den Augen des Opfers den Mut zur Tat nicht findet. Einen unheim⸗ 
lichen Beſucher darf man ſo wenig aus den Augen laſſen wie der 
Tierbändiger einen tückiſchen Tiger. 

Spiegel an der Rückwand vieler Läden find nicht allein dazu da, 
damit die Kundſchaft ſich in ihnen ſchön finden ſoll; ſie ſpiegeln viel⸗ 
mehr die Erkenntnis des Ladenbeſitzers wieder, daß Kaufleute, die in 
ihrem Geſchäfte von einem angeblichen Käufer überfallen worden find, 
meiſtens den tödlichen Schlag erhielten, während ſie aus dem Schrank 
oder Geſtell an der Rückwand etwas herunterholten und nicht ſahen, 
was der Kunde in ihrem Rücken tat. 

Seit vor Jahren in Berlin ein Kraftdroſchkenfahrer von Fahrgäſten 
hinterrücks erſchoſſen und beraubt worden iſt, fährt heute kaum noch 
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eine Kraftdroſchke, deren Fahrer nicht in einem vor ihm angebrachten 
kleinen Spiegel ſeine Fahrgäſte beobachten kann. Die Ermordung 
von Reiſenden in Eiſenbahnwagen hat dazu geführt, daß in Spanien 
in Eiſenbahnwagen mit abgetrennten Abteilen in den Wänden eine 
mit einer Scheibe verſehene Offnung angebracht iſt, durch die man 
aus dem einen Abteil in das andere ſehen kann. 

Ein breiter Verkaufstiſch ſchützt, ſolange der Kaufmann keinen 
Fremden hinter ihn läßt. Es iſt ſchwer, über ihn hinweg zu ſpringen 
oder zu packen, wie es auch ſchwer iſt, über die breite Tiſchplatte ſchnell 
hinüber in die gerade offenſtehende Ladenkaſſe zu greifen. 

Eine ſcharfe Klingel an der Ladentür, die ſich nicht bei vorſichtigem 
Offnen der Tür mit einem raſchen Griff anhalten läßt, ſollte eine 
Selbſtverſtändlichkeit ſein, wenn ſich der Ladeninhaber oder ſeine Ver⸗ 
käuferin in einem hinteren Raum aufzuhalten pflegen. Sie können 
ſonſt von unliebſamen Ereigniſſen böſe überraſcht werden. 

Aber es iſt auch keine übertriebene Vorſicht, wenn ſie ſich die Mög⸗ 
lichkeit ſchaffen, von dem Hinter⸗ oder Nebenzimmer aus — vielleicht 
durch einen Spiegel oder durch ein Guckloch in der Tür — jeden, der den 
Laden betritt, gleich zu ſehen und zu beobachten, ohne daß er es weiß. 

Auslagen oder Aushänge an den Schaufenſterſcheiben ſollten dem 
Straßenpublikum nicht den Blick in das Ladeninnere verdecken. Ein 
Verbrecher, der einen Gewaltſtreich plant, ſucht ſorgfältig, oft tage⸗ 
und wochenlang, nach einer günſtig erſcheinenden Gelegenheit. Er wird 
da vorübergehen, wo der Geſchäftsinhaber vorgeſorgt hat, daß die Ge⸗ 
legenheit bei ihm nicht günſtig erſcheint. Ein hellerleuchteter Laden, 
durch deſſen Scheiben jeder Vorübergehende bemerken kann, was drin⸗ 
nen vorgeht, iſt dem Verbrecher für ſeine lichtſcheuen Zwecke zu unſicher. 
Große Geſchäfte mit wertvollem Inhalt beſitzen elektriſche Lärmvor⸗ 
richtungen, deren unter dem Verkaufstiſch angebrachte Schaltknöpfe un⸗ 
bemerkbar mit der Hand, dem Knie oder dem Fuß bedient werden⸗ 
können. Der Sirenenruf oder die Alarmklingel ruft laut Hilfe herbei, 
während oft gleichzeitig an der Ladentür ein Leuchtſchild, etwa mit der 
Aufſchrift: „Hilfe! Aberfall!“, aufleuchtet. 

Man ſoll ſich einen Fremden nie nahe auf den Leib rücken laſſen; wie 
für Geſchäfte gilt das auch für Wohnungen. Guckloch und Sicherheits⸗ 
kette ſind bewährte Schutzmittel und gehören zu jeder Wohnungsein⸗ 
richtung. Mit einem Fremden kann man auch durch den Türſpalt, den 
die eingehängte Sicherheitskette läßt, verhandeln. Es nützt ihm dann 
nichts, wenn er, falls er ſchlechte Abſichten hat, den Fuß zwiſchen Tür 
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und Pfoſten ſetzen ſollte. Außer dem „Gas⸗ und „elektriſchen Mann“ 
und dem Polizeibeamten hat niemand Anſpruch darauf, in eine fremde 
Wohnung eingelaſſen zu werden, und auch dieſe drei nur, nachdem ſie 
bekannt ſind oder ſich hinreichend ausgewieſen haben. 

Es gibt Stadtreiſende, die, um nicht von vornherein mit ihrem 
Kaufangebot abgewieſen zu werden, ſofort mit einem langen Schritte 
die Wohnung betreten. Dieſe ungehörige Art verbitte man ſich bei jeder 
Gelegenheit, damit fie ſich dieſe Unfitte abgewöhnen. Hat man ſich aber 
einmal durch den raſchen Eintritt eines Fremden überrumpeln laſſen, 
ſo läßt man zweckmäßig die Wohnungstür weit offen und tritt ſelbſt in 
die offene Tür. Hier, wo man mit dem erſten Hilferuf das ganze Haus 
zuſammenrufen kann, iſt man vor weiteren Überraſchungen ſicher. 

Zweckmäßiger als eine Sicherheitskette iſt ein in einer waagrechten 
Gleitſchiene laufender Sicherheitsriegel, der zwar auch bei vorgelegtem 
Riegel ein ausreichendes Offnen der Tür geſtattet, der aber nur wieder 
bei völlig geſchloſſener Tür, alſo einzig und allein von innen, aus⸗ 
gehakt werden kann. 

Bei Anbringung einer Sicherheitskette muß man ſtets darauf achten, 
daß die vorgelegte Kette bei geöffneter Tür nicht von außen mit der 
Hand, einem Stock oder mit einem Dietrich in der Gleitſchiene hoch⸗ 
gehoben und ausgelöſt werden kann. 

Bitte, verſuchen Sie das einmal bei Ihrer Sicherheitskette! Von 
10 Sicherheitsketten ſind etwa 7 falſch angebracht, aber der Fehler iſt 
durch ein Verlegen des Gleitſchienenteiles zu beheben. 

Alleinſtehende Leute verabreden oft mit Hausbewohnern einen 
Klopfzeichen⸗Alarm. Dreimaliges Pochen an der Wand oder mehr⸗ 
maliges Aufſtoßen eines Stockes auf dem Fußboden iſt ihr SOS- Ruf, 
der ſchon manches Menſchenleben gerettet hat. 

Steht ein verdächtig erſcheinender Mann vor der Tür, ſo kann man 
durch ein paar Worte, die man nach einem Hinterzimmer ruft, Geſell⸗ 
ſchaft vortäuſchen, auch wenn niemand weiter in der Wohnung iſt. Man 
kann auch, ſelbſt wenn man keinen Hund hat, ſo tun, als müſſe man 
erſt den Hund beſchwichtigen. 
Eein Hund in der Wohnung iſt ein beſonders guter Schutz. Iſt er 

klein, ſo iſt er als Kläffer ein Lärmſchlager erſten Ranges. Iſt er 
groß, ſo ſcheut ſich jeder, mit ſeinen Zähnen Bekanntſchaft zu machen. 
Stirbt in Villen oder auf einſamen Gehöften der Wachhund ſo plötz⸗ 
lich, daß an eine Vergiftung zu denken iſt, ſo tun die Bewohner gut, 
in der nächſten Zeit ſehr auf der Hut zu ſein. 
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Man halte darauf, daß ſich der Hund nicht mit jedermann ans 
freundet. Wer es verſteht und ſich die Zeit dazu nehmen kann, ſoll 
ſeinen Hund dazu erziehen, daß er nur aus ſeinem Futternapfe frißt 
und nichts von Fremden annimmt oder von der Erde aufſchnappt. 
Hat der Hund gelernt, auf einen raſchen Befehl oder ein Zeichen zu 
bellen, ſo kann ſein Herr den Eindruck, den ſchon die bloße Anweſen⸗ 
heit des Hundes macht, noch durch ſein furchterweckendes Gebell im 
geeigneten Augenblick verſtärken. 

Das viel und meiſt mit gutem Grund herbeigerufene Überfall⸗ 
kommando der Polizei iſt ja — wenigſtens in der Großſtadt — jeder⸗ 
mann bekannt. Wiſſen Sie aber auswendig, unter welcher Anruf⸗ 
nummer Sie Ihr Überfallkommando ſofort fernmündlich erreichen 
können? 

Auf der Umſchlagſeite des Berliner Fernſprechbuches ſteht an oberſter 


Stelle: „Überfall: K 1.“ 


Die Anrufnummer der Berliner Feuerwehr iſt ebenſo leicht zu merken: 
„K 2.“ 


Wäre es nicht praktiſch, ein kleines Schild mit dieſen Nummern an 
Ihrem Apparat zu befeſtigen? 

Für Vermittlungsſtellen mit Handbetrieb iſt es dem Anrufenden 
noch leichter gemacht. Er braucht nur 


„Überfall“ oder 
„Feuerwehr“ 
zu verlangen. 


Auf Seite III des Berliner Fernſprechbuches befindet ſich außerdem 
noch eine kurzgefaßte Anweiſung, wie man ſich bei dieſem Anruf 
zweckmäßig verhält. 

Mißtrauen gegen Fremde iſt die Hauptſache allen Selbſtſchutzes, 
fie lehrt ſchon der Volksmund in der alten Spruchweisheit: „Trau — 
ſchau — wem!“ 

Von vornherein verdächtig ſind Leute, die einem Kaufmann von 
einem großen Geſchäft erzählen, das unter vier Augen an einem 
ficheren Ort beſprochen werden müſſe. Hunderte von Kaufleuten haben 
im Laufe der Jahre ihr Leben unter Mörderhand verloren, weil ſie 
ſich an einen Ort locken ließen, der nicht für ſie, aber für die anderen 
ſicher war. Mit viel Geld in der Taſche einem mehr oder weniger 
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Fremden an einen unbekannten Ort zu folgen, heißt geradezu fein 
Schickſal herausfordern. Raubmörder, die unter der Maske von Stel⸗ 
lenvermittlern oder Grundſtücksmaklern ihre Opfer ſuchen, erbieten 
ſich meiſt, die Bewerber gleich zu dem betreffenden Betrieb oder 
Grundſtück zu führen, und raten ihnen, die Kaution, die bei Stellen⸗ 
antritt zu hinterlegen ſei, oder eine Anzahlung auf den Kaufpreis 
gleich mitzubringen. Gewöhnlich liegt das Grundſtück oder der Be⸗ 
trieb außerhalb der Stadt und mit Vorliebe führt der Weg dahin 
durch einen Wald. Beſteht der Vermittler hartnäckig auf Mitnahme 
des Geldes, und mag er die Stellung oder das Grundſtück in noch 
ſo verlockenden Farben geſchildert haben — man rettet ſich wahr⸗ 
ſcheinlich das Leben, wenn man gleichwohl verzichtet, und rettet es 
vielleicht anderen, wenn man die Polizei auf ihn aufmerkſam macht. 

Will man aber mit einem Wildfremden oder jemanden, deſſen Ab⸗ 
ſichten und Charaktereigenſchaften man nicht hinreichend kennt, einen 
Gang ins Ungewiſſe wagen, ſo laſſe man ihn wenigſtens vorher wiſſen, 
daß man kein Geld und keine Wertſachen bei ſich hat. 

Der iſt beſonders gefährdet, der fremde Menſchen in ſeiner Wohnung 
aufnehmen muß, ohne erſt lange prüfen oder wählen zu können. Jede 
großſtädtiſche Zimmervermieterin, die man fragt, ob fie ſchon ſchlimme 
Erfahrungen mit Mietern gemacht habe, hat reichlich Redeitoff. Kauf⸗ 
leute ſuchen oft in Zeitungsanzeigen als Lehrling einen jungen Mann 
„aus guter Familie“, und gewiß bietet die Herkunft aus geordneten 
Verhältniſſen eine gewiſſe Gewähr. Aber es fällt auch einmal ein Apfel 
weit vom Stamm, und ſchlechte Geſellſchaft kann nachträglich gute An⸗ 
lagen verderben. Selbſt dann braucht aber der Dienſtherr noch nicht 
verkauft und verraten zu ſein, denn in der Kleinſtadt wird es ihm 
bald zu Ohren kommen, wenn einer ſeiner Angeſtellten unter die 
Wölfe geraten iſt. Selbſt in der Großſtadt, in der einer weniger vom 
anderen weiß, gibt es dafür gewiſſe Anzeichen: Wer über ſeine Ein⸗ 
kommensverhältniſſe lebt, der kleidet ſich auch über ſeine Verhältniſſe. 
Ein paar teure Anzüge in raſchem Wechſel von einem Herrn getragen, 
deſſen beſchränktes Einkommen man kennt, können mehr verraten, als 
daß ihr Träger einen guten Schneider hat. 

Die Zimmervermieterin kennt aber das Einkommen ihrer Mieter 
nicht, auch kann ſie ſelten vor dem Zuzug Leumundsbeweiſe verlan⸗ 
gen, es müßte ihr denn gleichgültig ſein, ob ſie vermietet oder die Nach⸗ 
barin. Da hilft ihr, ohne daß ſie das recht weiß, die Polizei. Die Ver⸗ 
mieterin hält die Polizeivorſchrift, die fie zwingt, jeden neuen Mieter 
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alsbald auf dem Polizeirevier anzumelden, vielleicht für behördlichen 
Ordnungsüberſchwang. Wenn ſie vom Revier zurückkommt, ärgert ſie 
ſich über den unnützen Weg, während die Polizei ſchon in ihren Kar⸗ 
teien nachſchlägt, ob der neue Mieter nicht am Ende ein geſuchter Ver⸗ 
brecher iſt. Es hilft dem Mieter auch nichts, wenn er in dem Melde⸗ 
formular unrichtige Angaben machen wollte. Die Polizei — miß⸗ 
trauiſch wie ſie nun einmal iſt — prüft die Eintragung natürlich auf 
ihre Richtigkeit nach. Jeder Mieter, der unter was auch immer für 
Vorwänden, ſeine polizeiliche Anmeldung zu hintertreiben ſucht, iſt 
ein bedenklicher Gaſt! Und jeder Mieter, der weiß, daß er polizeilich 
angemeldet iſt, weiß auch, daß er in dieſer Wohnung nichts ausfreſſen 
darf, weil er bei der Polizei im Buche ſteht. Die Meldevorſchriften ſind 
der wirkſamſte Schutz der Vermieterinnen! Vernachläſſigen ſie ihre 
Meldepflichten, jo handeln fie fahrläſſig gegen ſich jelbit . 

Kommt es einmal zum Schlimmſten, zum Kampf mit einem Ver⸗ 
brecher, ſo hat die Natur der Frau zwar geringere Körperkraft, aber 
eine helle, durchdringende Stimme gegeben, zum Hilferufen wie ge⸗ 
ſchaffen. Nur muß der Vorſatz, bei Gefahr zu ſchreien, von vornherein 
wie eine beſchloſſene Sache im Unterbewußtſein liegen, ſonſt erſtickt 
vor der plötzlich auftauchenden Gefahr der Laut in der Kehle. 

Eine Verteidigung mit der Schußwaffe liegt der Frau im allge⸗ 
meinen nicht. Aber eine große Tüte mit Pfeffer kann ſie ſich für den 
Notfall bereitſtellen, oder aber, wenn ſie, z. B. als Filialleiterin, 
Geld zu überbringen hat, in ihrer Handtaſche bei ſich führen. Eine 
tüchtige Hand voll Pfeffer in die Augen geworfen, ſetzt den Angreifer 
für eine geraume Zeit außer Gefecht. 

Wer eine Schußwaffe hat, ſoll es hundertmal eher darauf ankommen 
laſſen, ſie zu gebrauchen, als die Waffe — in der Hoffnung auf 
Schonung — ſeinen Bedrohern abzuliefern. Solange er den Finger 
am Drücker hat, hat er auch Leben und Tod des oder der anderen in 
der Hand, die auch eine Vorliebe für heile Haut haben. Die Beſtie 
im Verbrecher erwacht am leichteſten beim Anblick der Wehrloſigkeit. 

Auch die ſchlimmſte Lage wird halb ſo gefährlich, wenn man vorher 
wiederholt überlegt hat, wie man ſich im Falle der Gefahr am zweck⸗ 
mäßigſten verhält. Das natürliche Erſchrecken, das jede plötzliche Ge⸗ 
fahr auslöſt, wird erſt durch Unentſchloſſenheit und Verwirrung bis 
zur lähmenden Hilflofigfeit gefteigert. 

Für jede plötzliche Gefahr gilt das, was für den Soldaten im Felde 
galt: „In Bereitſchaft ſein iſt alles!“ 


92 


Diebe und Einbrecher 


In einer Hinſicht ift der Einbrecher beſſer als fein Ruf: Viele halten 
ihn für einen gewalttätigen Geſellen, zu deſſen Gepflogenheiten es 
gehöre, nachts auch in bewohnte Wohnungen einzubrechen. Tatſächlich 
iſt der nächtliche Einbruch in bewohnte Wohnungen etwas Seltenes. 
Nur in Villen und Gutshäuſer bricht der gewerbsmäßige Einbrecher 
auch nachts ein und in große, weitläufige Wohnungen, in denen Wohn⸗ 
und Schlafzimmer weit auseinanderliegen. Kleinere und mittlere Woh⸗ 
nungen ſind dagegen in der Regel ſchon durch die Anweſenheit der 
Bewohner vor ſeinem nächtlichen Beſuch geſchützt. Hier hat wenigſtens 
einmal die Armut vor dem Reichtum etwas voraus. In den Klein⸗ 
wohnungen, in denen Zimmer an Zimmer liegt, kann ſchon das Weg⸗ 
brechen der ſchmalſten Schreibtiſchleiſte die Bewohner aufwecken. Er⸗ 
wachen der Bewohner vereitelt das Ziel des Einbrechers, die ungeſtörte 
Suche nach Wertſachen, das heimliche Fortſchaffen der Beute. Ihre 
Rufe oder Hilferufe zwingen ihn zu ſofortiger Flucht, weil ſie die 
Bewohner der oberen und unteren Stockwerke auf die Haus treppe rufen 
und ihm damit den Rückweg abſchneiden können. 

So groß die Furcht der Bewohner vor dem Einbrecher mitunter iſt, 
deſſen leiſe Schritte ſie in der Wohnung hören, ebenſo groß iſt ſeine 
Angſt vor ihnen. Er wandert ja nicht in Gemütsruhe nachts in die⸗ 
biſcher Abſicht durch eine fremde Wohnung, ſondern mit fieberhaft 
klopfenden Pulſen und mit bis zum Reißen geſpannten Nerven. So 
heftig iſt mitunter ſein Erſchrecken, daß ein Einbrecher einmal beim 
erſten Alarm in blinder Haſt in eine große Spiegelſcheibe geſprungen 
iſt und andere ohne Not aus oberen Stockwerken aus dem Fenſter 
ſprangen. 

So groß ſeine Scheu vor dem nächtlichen Eindringen in bewohnte 
Wohnungen auch iſt, bei Dunkelheit offenſtehende Fenſter in Erd⸗ 
geſchoßwohnungen oder in unteren Stockwerken von Villen oder einzeln 
ſtehenden Häuſern ſind für ihn allerdings eine zu große Verſuchung. 
Beſonders dann, wenn andere Zimmer des Hauſes erleuchtet ſind, ſo 
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2. Die Hausfrau ſchlägt, wenn fie Einholen geht, die Wohnungstür 
nur zu. Sie hat zwar ſelbſt den Schnapper ſchon öfter, wenn ſie 
einmal vor der Tür ſtand und den Schlüſſel vergeſſen hatte, mit 
einer krumm gebogenen Haarnadel geöffnet, ſie meint aber, daß 
andere das nicht können oder nicht tun werden. 

3. Man bringt beim Fortgehen einen Zettel an der Tür an, etwa des 

Inhalts: 

„Bei der Nachbarin klingeln“ 
oder: 
„Komme gleich wieder“ 
oder: 
| „Bin auf dem Trodenboden“ 
oder: 
„Beſtellungen bitte im rechten Seitenflügel, 2 Treppen, bei 

| Schmidt, abgeben.“ e 
4. Man legt den Türſchlüſſel unter die Fußmatte oder auf eine Leiſte 

über der Tür. i 
5. Uſw. und dergleichen Torheiten und Unüberlegtheiten mehr. 


Womit macht man dagegen Klingelfahrern das Leben ſchwer? 

1. Mit einem guten, beim Verlaſſen der Wohnung auch wirklich ver⸗ 
ſchloſſenen Schloß, das man ja nicht für den Hauswirt, ſondern zum 
eigenen Schutz und Nutzen kauft. 

2. Durch eine Vereinbarung mit der Nachbarin, gegenſeitig darauf 
zu achten, wenn hüben oder drüben geklopft oder geklingelt wird, 
ſich aber niemand in der Wohnung meldet. 

3. Durch die Bitte an die Hausmannsfrau, niemandem Auskunft 
darüber zu geben, wann man gewöhnlich zu Haus ſei und wann 
nicht. Mitunter erkundigt ſich der Klingelfahrer nämlich bei dem 
Hauswart, wann er Frau oder Herrn X. aus dem dritten Stock 
am ſicherſten zu Hauſe antreffen könne, und erfährt auf dieſe Weiſe 

die Zeit ihrer Abweſenheit. 

4. Durch Verſchließen der Wohnungstür auch bei Anweſenheit in der 
Wohnung. Die Hausfrau überhört ſonſt einmal das leiſe Klingeln 
des Klingelfahrers und ſteht, wenn ſie aus dem Hinterzimmer 
kommt, plötzlich einem fremden Menſchen gegenüber. 

Es empfiehlt ſich, den Schlüſſel innen im Schlüſſelloch ſtecken zu 
laſſen, damit er aber nicht mit einem ſinnreichen Werkzeug von 
draußen am Bart gefaßt und im Schloſſe gedreht werden oder nach 
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abgebildeten Zeichnungen ſtammen von Kriminalkommiſſar Schulz-Lenhardt, Berlin 
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präſidiums 
Berlin. 

Die 
abgebildeten 
Zeichnungen 
ſtammen von 
Kriminal- 
kommiſſar 
Schulz-Len⸗ 
hardt, Berlin 


innen herausgeſtoßen werden kann, iſt er durch einen ſtarken zu⸗ 
ſammengebogenen Eiſendraht feſtzulegen. Der Eiſendraht wird 
mit ſeiner Rundung über die Türklinke gehängt und die zuſammen⸗ 
gebogenen Enden durch das Ringloch des Schlüſſelkopfes geſchoben. 

Daß Klingelfahrer auch die Wohnungen, ja ſelbſt die Einzelſtuben 
armer Leute häufig heimſuchen, war ſchon gejagt; bei ihnen find die 
Türen ja gewöhnlich am ſchlechteſten geſichert. Verlaſſen ſie ihre Woh⸗ 
nungen und wollen ſie ihren kleinen Geldbeſitz, der für ſie ja ebenſoviel 
bedeutet wie für den Reichen eine größere Summe, zu Hauſe laſſen, ſo 
ſollten fie das Geld wenigſtens gut verſtecken. Aber nicht unter der 
Wäſche, nicht in einem Küchentopf, nicht im Ofen und nicht im Kohlen⸗ 
kaſten! 

An dieſen Stellen ſuchen die Diebe immer zuerſt, dann kommt das 
Bett an die Reihe! 

Werden Klingelfahrer einmal von aufmerkſamen Hausbewohnern 
auf der Treppe geſtellt und dann zum Polizeirevier gebracht, ſo ver⸗ 
ſäume man nie, unter den Treppenläufern Nachſchau zu halten. Wäh⸗ 
rend des Streitens mit den Hausbewohnern ſchieben ſie nämlich un⸗ 
auffällig in einem unbewachten Augenblick ihre Dietriche unter den 
Treppenläufer, um nachher bei ihrer körperlichen Unterſuchung auf dem 
Polizeirevier „nichts bei ſich zu haben“. Auch auf dem Wege zum 
Polizeirevier verſuchen ſie, ſich verfänglicher Gegenſtände durch heim⸗ 
liches Wegwerfen zu entledigen. Deshalb ſollte auf dem Wege zum 
Revier immer einer ihrer Begleiter einige Schritte hinter ihnen gehen 
und auf die Bewegungen ihrer Hände achten — 

Reiſezeit iſt Einbrecherzeit. Vor unbewachten Wohnungen hat der 
Einbrecher keine Scheu. 

Wie kommt er darauf, gerade bei Ihnen einzubrechen? 

Sie können den Einbrecher, der Tag für Tag auf der Suche nach einer 
Einbruchsgelegenheit die Straßen abſtreift, nicht beſſer auf Ihre Woh⸗ 
nung aufmerkſam machen, als wenn Sie folgendes tun: 

1. Vor der Abreiſe alle Fenſterläden ſchließen oder ſämtliche Fenſter⸗ 
rolläden herablaſſen, damit jeder ſieht, daß die Wohnungsinhaber 
verreiſt ſind. 

2. Die Zeitungen nicht ab⸗ und die Poſt nicht umbeſtellen oder beides 
zu ſpät tun. Tagealte Poſt im Briefkaſten oder ein Stapel Zei⸗ 
tungen auf dem Fußboden innen hinter der Wohnungstür, die der 
Einbrecher durch den Briefſchlitz der Tür ſieht, ſagen ihm ebenfalls, 
daß die Bewohner verreiſt ſind. 
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3. Sämtlichen Hausbewohnern, dem Bäcker, der Milchfrau und allen 
möglichen anderen Leuten, die es nichts angeht, erzählen, daß Sie 
mit Ihrer Familie für 4 Wochen nach Warnemünde fahren. 

Wie hält man den Einbrecher von ſeiner Wohnung fern? 

1. Man läßt die Fenſterrolläden nicht herunter, ſondern rückt lieber 
Möbelſtücke, die der Sonne nicht ausgeſetzt ſein ſollen, für die Zeit 
der Abweſenheit beiſeite. 

2. Man beauftragt eine zuverläſſige Perſon, jeden zweiten Tag in 
der Wohnung nach dem Rechten zu ſehen und das äußere Bild der 
Wohnung durch Hochziehen oder Herablaſſen des einen oder des 
anderen Fenſterrolladens zu verändern. Es iſt notwendig, daß die 
Aufſichtsperſon die Wohnung öfters betritt. Wie der Jäger die 
Einſchlupfröhre eines Fuchsbaues mit ein paar Gräſern oder mit 
dünnem Reiſig abſperrt, um feſtzuſtellen, ob der Bau befahren fit, 
ſo verſtopft der Einbrecher das Schlüſſelloch der fremden Wohnung 
mit Papier, klemmt ein Streichholz zwiſchen Tür und Pfoſten oder 
klebt unauffällig einen Papierſtreifen über Pfoſten und Türkante. 
Findet er dieſe Vorrichtung nach zwei Tagen noch unverletzt vor, 
ſo weiß er, daß die Wohnungsinhaber verreiſt ſind. 

3. Bei Abbeſtellung von Milch und Brötchen ſagt man nichts weiter, 
als daß man auf einige Tage verreiſe und Beſcheid ſagen werde, 
wann wieder weiter geliefert werden ſolle. 

Gute Schlöſſer an den Türen, Beſchlagen der Türen von innen mit 
Eiſenblech, Sichern etwaiger Glasſcheiben der Tür oder der Oberlicht⸗ 
fenſter mit einander kreuzenden Eiſenbändern ſind gute Schutzmittel, 
weil fie der Einbrecher höchſtens mit ſoviel Lärm überwinden kann, 
wie er in einem Mietshauſe weder bei Tage noch bei Nacht wagen darf. 
Der hintere Eingang zur Wohnung muß allerdings, was ſehr häufig 
vergeſſen wird, gerade ſo gut geſichert ſein, wie die vordere Wohnungstür. 

Jede Kriminalpolizeiverwaltung berät das Publikum gern, zweck⸗ 
mäßig und koſtenlos über die geeignete Art und Weiſe der techniſchen 
Sicherung von Wohnung und Geſchäft. Die amtlichen Kriminal⸗ 
beratungsſtellen, die bei den Kriminalpolizeiverwaltungen der größeren 
Städte beſtehen, ſind eigens zu dieſem Zwecke eingerichtet worden. In 
Heineren Städten wird man ſich um Rat und Auskunft an den Krimi⸗ 
nalkommiſſar wenden können, der Einbruchsdiebſtähle bearbeitet. Das 
Publikum darf in dem Kriminalbeamten nicht nur den Mann erblicken, 
der mit langen Schritten herankommt, wenn eine Straftat bereits ge⸗ 
ſchehen iſt. Es muß von dem Gedanken ausgehen, daß es die vor⸗ 
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nehmſte Pflicht der Polizei — eine Pflicht, keine Gefälligkeit! — iſt, 
vorzubeugen, zu warnen und zu beraten. Oft kann ein kleiner Wink 
großen Arger erſparen. 

Es nützt aber wenig, wenn man ſelbſt auf der Hut iſt, aber ſein Per⸗ 
ſonal nicht dazu anleitet, ebenfalls auf der Hut zu fein. In Ver⸗ 
gnügungslokalen und auf Tanzböden ſuchen Einbrecher die Bekannt⸗ 
ſchaft und Freundſchaft von Hausangeftellten, dabei erkunden fie uns 
auffällig die Vermögensverhältniſſe und die häuslichen Gewohnheiten 
ihrer Arbeitgeber. Sie verſtehen es auch, den Haus⸗ oder Wohnungs⸗ 
ſchlüſſel, den die Hausangeſtellte in der Handtaſche bei ſich trägt, einmal 
für einen Augenblick in die Hand zu bekommen. Ein Augenblick genügt 
dazu, um ſeine Züge auf eine in der Handfläche verborgen gehaltene 
Wachsplatte abzudrücken. Am nächſten Sonntagnachmittag macht dann 
der Freund mit ſeiner neuen Bekannten einen Ausflug, wobei er im 
Geſpräch erfährt, daß die Wohnung unbeauffidtigt iſt. Eine unauf⸗ 
fällige Handbewegung gibt ſeinen Spießgeſellen, die dem Paar in 
einiger Entfernung gefolgt find, das verabredete Zeichen. Mit dem 
Nachſchlüſſel, die ſie nach dem Wachsabdruck gefertigt haben, dringen 
ſie nun in die Wohnung ein. Es iſt immer nützlich, auf den Umgang 
der Hausangeſtellten ein wenig zu achten und fie von vornherein vor 
der Bekanntſchaft mit Leuten zu warnen, die ihren Namen und ihre 
Wohnungsadreſſe verſchweigen oder falſche angeben, was leicht nach⸗ 
prüfbar iſt. Kann man es irgend vermeiden, ſo iſt es auch ratſam, 
Hausangeſtellten, die noch nicht als unbedingt zuverläſſig erprobt find, 
wenigſtens den Wohnungsſchlüſſel nicht dauernd, insbeſondere nicht 
zum abendlichen Ausgehen zu überlaſſen. 

Auch iſt allen Hausgenoſſen einzuprägen, daß die geſchloſſene 
Wohnungstür das A und Z aller häuslichen Vorſicht iſt. Warum 
muß fie offenſtehen, während man in das Zimmer zurückgeht, um für 
den Bettler 10 Pfennig zu holen? Oder wenn die Hausangeftellte 
fragen will, ob dem Hauſterer etwas abgekauft werden ſoll? Bei ihrer 
Rückkehr iſt der Bettler oder Hauſierer vielleicht ſchon weg, aber mit 
ihnen der Pelzmantel von dem Kleiderhalter auf dem Flur. 

Jede Hausangeſtellte ſollte auch angewieſen ſein, in Abweſenheit 
der Herrſchaft grundſätzlich niemanden in die Wohnung hinein⸗ 
zulaſſen. Doch beſchränke man ſich nicht auf dieſes Verbot, ſondern 
erkläre ihr auch ſeinen Grund. „Trickdiebe“ pflegen ſich als Prüfer 
der elektriſchen Klingelleitung vorzuſtellen oder zu behaupten, ſie kämen 
im Auftrage des Hauswirts oder ſeien von der Herrſchaft ſelbſt beſtellt, 


70 | 99 


um die Fenſterrolläden nachzuſehen, irgendetwas auszumeſſen oder 
auszubeſſern. Werden ſie in die Wohnung eingelaſſen, ſo machen ſie ſich 
eifrig mit irgendeiner Arbeit zu ſchaffen, bitten aber zwiſchendurch 
das Mädchen um ein Glas Waſſer, um eine Leiter oder um einen 
Schraubenzieher, den ſie angeblich vergeſſen haben, und der Gang der 
Hausangeſtellten zur Küche wird dann von ihnen dazu benutzt, zu 
ſtehlen. Infolge ihrer langen Erfahrung im Suchen nach Wertſachen 
in den Wohnungen fremder Leute finden fie den üblichen Aufbewah⸗ 
rungsort oder das Verſteck von Geld und Wertſachen verblüffend ſchnell. 
Die Warnung vor den Trickdieben wird auf die Hausangeſtellte oder 
die Haustochter um ſo tieferen Eindruck machen, wenn ihr dabei erklärt 
wird, daß ein ſolcher Einbrecher ſich einmal nicht mit ein paar Griffen 
nach Wertſachen begnügen mag, ſondern über ſie herfallen und ſie 
niederſchlagen kann, um für ſein Suchen nach Geld und Wertſachen 
mehr Zeit zu haben. 
Sausangeſtellte find zweckmäßig auch darüber zu unterrichten, daß 
ſie Waren, die in Abweſenheit der Herrſchaft als beſtellt abgeliefert 
werden, nicht einlöſen ſollen. Es iſt allerdings kein Diebes⸗, ſondern ein 
Betrügertrick, ſchön verpackten wertloſen Schund als von der „gnädigen 
Frau“ gekauft abzuliefern. Dabei behauptet der angebliche Geſchäfts⸗ 
bote, es ſei noch ein kleiner Reſt auf die Ware zu zahlen — 10 Mark —, 
die gnädige Frau habe noch andere Einkäufe machen wollen und ließe 
deshalb ſagen, das Fräulein möchte den Betrag auslegen. 

Natürlich müſſen die Hausangeftellten auch willen, daß fie ohne be⸗ 
ſondere Anweiſung an niemand etwas herausgeben ſollen, denn es gibt 
Schwindler, die überall den Pelzmantel des Herrn zur Anderung ab⸗ 
holen. | 

In einer Billa iſt ſogar einmal ein fremder Mann erſchienen und 
hat erklärt, Herr X. — der Beſitzer der Villa, der vor einer halben 
Stunde ausgegangen war — ſchicke ihn, um den Hund abzuholen und 
ihn zu Herrn X. zu bringen. Das Hausmädchen hat auch tatſächlich den 
Wachhund — einen Schäferhund — an die Leine gelegt und ihn dem 
Fremden mitgegeben. Herr X. hat das Verhalten ſeiner Angeſtellten 
„dämlich“ gefunden, aber war es von ihm klug, daß er ſie nicht an⸗ 
gewieſen hatte, wie ſie ſich Fremden gegenüber verhalten ſolle, die mit 
angeblichen Aufträgen von ihm kämen? 

Bei der Einftellung von Hausangeftellten ift zu bedenken, daß unter 
den Bewerberinnen die Gehilfin einer Diebesbande ſein kann. Das 
kommt nicht allzu oft vor, aber oft kommt es vor, daß ſich gewerbs⸗ 
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‚mäßige Diebinnen als Scderngefenke vermieten, um auf eigene Rech⸗ 
nung zu ſtehlen. 

Über die Zuverläſſigkeit einer Hausangeſtellten geben Zeugniſſe keine 
ſichere Auskunft, weil fie gefälſcht ſein können. Der Arbeitspaß iſt beſſer 
geſchützt. Eine vertrauliche Nachfrage — mündlich und perſönlich — nie 
fernmündlich — bei einer Familie, in der die Angeſtellte nach ihren 
Zeugniſſen in letzter Zeit länger in Stellung war, iſt immer ratſam. 

Hausangeſtellte müſſen auch darüber unterrichtet werden, daß es 

nicht nur Sonntagnachmittagseinbrecher, Faſſadenkletterer, Trickdiebe 
und Klingelfahrer, ſondern auch „Flatterfahrer“ gibt. „Flatter“ heißt 
in der anſchaulichen Gaunerſprache die auf der Trockenleine hängende 
Wäſche. Woran erkennt der „Flatterfahrer“, der, „baldowernd“, nach 
Diebſtahlsgelegenheiten ausſpähend, durch die Straßen ſtreift, in wel⸗ 
chem Haus Wäſche auf dem Trockenboden griffbereit hängt? Er erkennt 
es an den offenſtehenden Lukenfenſtern des Bodengeſchoſſes. Haus⸗ 
frauen und Hausmädchen laſſen die Bodenfenſter mit Vorliebe auch 
nachts offen, damit die Wäſche raſcher trocknet. 
Boden und Keller find diejenigen Räumlichkeiten, die am wenigſten 
unter Beobachtung ſtehen. Es iſt daher erklärlich, daß ein — und 
keineswegs kleiner — Kreis von Einbrechern den Boden⸗ und Keller⸗ 
diebſtahl zu ſeinem Sonderarbeitsgebiet gemacht hat. In den frühen 
Morgen⸗ und Abendſtunden dringen dieſe Einbrecher in Böden und 
Keller ein, brechen 4—5 Boden⸗ oder Kellerverſchläge auf, packen ihre 
Beute in mitgebrachte Säcke und verlaſſen ſchon nach kaum 15 Minuten 
das Haus wieder. Geſchwindigkeit iſt keine Hexerei! | 

Die Bodendiebe bevorzugen Eckhäuſer, weil fie über deren Boden zu 
beiden Treppenhäuſern gelangen können. Der Einbrecher liebt es, den 
Schauplatz der Tat auf einem anderen Wege zu verlaſſen, als auf dem 
er ihn betreten hat. Auch der nachts arbeitende Büro⸗ oder Geſchäfts⸗ 
einbrecher geht ungern geradewegs in das Haus hinein, in dem er 
ſtehlen will. Er kommt lieber vom Nebenhaus über den Hof her oder 
über die Dächer und geht ſelten durch denſelben Eingang wieder hin⸗ 
aus, durch den er gekommen iſt. Hieran iſt zu denken, wenn man mut⸗ 
maßliche Einbrecher nachts in einem Hauſe verſchwinden ſieht und ſie 
nun mit polizeilicher Hilfe ſtellen will. — 

Worüber freuen ſich Boden⸗ und Kellerdiebe? 

Sie freuen ſich, wenn die Vorhängeſchlöſſer an Boden⸗ oder Keller: 
verſchlägen billig und daher klein und ſchwach find, fo daß fie ſich mit 
Leichtigkeit abwürgen laſſen. 
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Sie freuen fih, wenn die Krampen, an denen die Vorhängeſchlöſſer 
hängen, einfach in die Lattentür eingeklopft find, fo daß fie fi leicht 
herausziehen laſſen. 

Sie ärgern ſich, wenn die beiden ſpitzen Enden der Krampen durch 
die Tür hindurchgeführt, hinten umgebogen und verankert find. Sie 
ärgern ſich auch über ſtarke Bügelverſchlüſſe, bei denen der vorgelegte 
Bügel die Schrauben verdeckt, mit denen die beiden Schloßteile an 
Pfoſten und Tür befeſtigt find. 

Sie freuen ſich, wenn ſie durch die breiten Spalten der Lattentür mit 
Hilfe ihrer Taſchenlampe den Inhalt des Verſchlages überſehen können. 
Sie wiſſen dann gleich, zumal wenn ſie darin einigermaßen gute Koffer 
erblicken, daß ſich hier das Aufbrechen lohnt. 

Sie freuen ſich, wenn Böden oder Keller zur Aufbewahrung von 
wertvollen Gegenſtänden, etwa eingemotteten Winterſachen und Pelzen, 
benutzt werden. Aber auch für Bettzeug und Fahrräder find fie dankbar. 
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Die Polizei ärgert ſich 


Was Einbrechern und Dieben die Arbeit erleichtert oder erſchwert, 
worüber ſie ſich ärgern und worüber ſie ſich freuen, haben wir geſehen. 
Da iſt aber noch ſo manche leicht vermeidbare Unachtſamkeit, über die 
die Polizei ſich beſonders ärgert, weil ſie in ſtändiger Wiederkehr dem 
Verbrecher überhaupt erſt die Ausführung der Tat ermöglicht oder der 
Polizei nachher ihre Ermittlungsarbeit unnötig erſchwert. 

Die Polizei ärgert ſich, wenn jemand eine ſchöne Raumſchutzanlage 
beſitzt, der Einbruch aber gelingen konnte, weil die Sicherungsanlage 
gerade in der Einbruchsnacht nicht eingeſchaltet war. Es war die all⸗ 
abendliche Aufgabe des Lehrlings oder des Hausmädchens, ſie einzu⸗ 
ſchalten, aber an eine öftere Nachprüfung dieſer ihrer Tätigkeit hatte 
niemand gedacht. 

Die Polizei ärgert ſich, wenn in der Einbruchsnacht zwar die ver⸗ 
ſenkbaren Schutzgitter hinter den Schlafzimmerfenſtern ordnungsgemäß 
aufgezogen waren, aber das Küchenfenſter offengeſtanden hat. 

Die Polizei ärgert ſich, wenn der Schlüſſel zu dem neuzeitlichen und 
diebesſicheren Panzerſchrank im Fach des Büroſchreibtiſches lag oder in 
einem zweiten, von den Einbrechern erbrochenen — veralteten — Geld⸗ 
ſchrank aufbewahrt und von den Tätern gefunden wurde. 

Die Polizei ärgert ſich auch jedesmal, wenn in einem alten Geld⸗ 
ſchrank immer noch größere Geldbeträge aufbewahrt werden, oder wenn 
in einem Laden, deſſen Inneres nachts erleuchtet und von der Straße 
einſehbar iſt, ausgerechnet der Geldſchrank an einer ſo verſteckten Stelle 
ſteht, daß die Einbrecher an ihm unbeobachtet arbeiten konnten. 

Die Polizei ärgert ſich, wenn der durch Einbruchsdiebſtahl geſchädigte 
Goldwarenhändler die Fabrikzeichen, die Art und Menge der geſtoh⸗ 
lenen Gegenſtände nicht angeben kann und nun nach dem Einbruch erſt 
Inventur machen muß, um einen Überblick über das geſtohlene Gut zu 
bekommen und ſeine Beſchreibung geben zu können. Ein Verzeichnis 
feines wertvollen Beſitzes, das getrennt von ihm aufzubewahren iſt, und 
auch die Bezeichnung und Nummern von Wertpapieren enthalten muß, 
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würde die Fahndung nach dem Diebesgut und damit nach den Tätern 
bedeutend erleichtert haben. 

Die Polizei ärgert ſich ganz beſonders, wenn der Beſtohlene die Marke 
und Nummer des Fahr⸗ oder Motorrades oder die Fahrgeſtell⸗ und 
Motornummer des geſtohlenen Kraftwagens nicht angeben kann, oder 
die Nummer und nähere Bezeichnung ſeiner mitentwendeten Taſchen⸗ 
uhr. Je beſſer geſtohlene Gegenſtände bezeichnet oder beſchrieben wer⸗ 
den können, um ſo größer iſt die Ausſicht auf Wiederherbeiſchaffung. 

Die Polizei ärgert ſich ganz beſonders, wenn Beſtohlene keine Anzeige 
erſtatten, weil ſie glauben, es habe doch keinen Zweck. Die Polizei be⸗ 
ſchlagnahmt ſehr häufig Sachen, die offenſichtlich geſtohlen ſind, und 
kann dem mutmaßlichen Dieb oder Hehler den Diebſtahl nur deshalb 
nicht nachweiſen, weil der Eigentümer der Sachen ihr unbekannt bleibt, 
da er den Diebſtahl nicht angezeigt hat. 

Die Polizei ärgert ſich, wenn ein Villenbeſitzer einen ſcharfen Wach⸗ 
hund hat, ihn aber, weil ſein nächtliches Bellen mitunter ſtörte, in der 
Diebſtahlsnacht im Schuppen oder in der Garage eingeſchloſſen hatte. 
Sie ärgert ſich auch, wenn ein im Haus gehaltener Hund in ein 
Zimmer eingeſchloſſen wird, von dem aus er trotz ſeiner ſcharfen Ohren 
leiſe Geräuſche in den entfernt liegenden Räumen, in die der Dieb ein⸗ 
drang, nicht hören kann. 

Die Polizei ärgert ſich darüber, wenn Tauſende von Autobefitzern 
ihre Wagen die Nacht hindurch in dunklen und unbelebten Straßen 
parken laſſen, ſei es, um die Garagenmiete zu ſparen, ſei es, weil es 
ihnen zu unbequem iſt, ihn vom Hauſe erſt noch zur Garage zu fahren. 
Der Wagen iſt ja gegen Diebſtahl verſichert, aber der Beſitzer ſollte doch 
daran denken, daß zahlreiche Einbrecher ſich Autos von der Straße 
nehmen, um ihre nächtliche Diebesbeute damit fortzuſchaffen oder um 
Schaufenſtereinbrüche mit ihnen auszuführen. Sie fahren in ſchnellem 
Tempo bis dicht an das zum Einbruch auserſehene Geſchäft heran, laſſen 
beim Halten den Motor weiterlaufen, damit das Motorgeräuſch das 
Klirren der zertrümmerten Fenſterſcheibe übertönt und werfen ihre 
Beute raſch in den Wagen und fahren ſchon nach wenigen Minuten 
wieder davon. 

Die Polizei ärgert ſich, wenn jemand ein Fahrrad Und ert — was 
koſtet ſchon eine Anſchlußkette! — auf der Straße ſtehen läßt. Vor 
Gebäuden mit lebhaftem Publikumsverkehr (Poſt, Zoll⸗ oder Finanz⸗ 

ämtern, Arbeitsnachweiſen oder Nathäuſern) ſtehen ſtets Dutzende von 
Rädern unbeauffſichtigt und ungeſichert herum. 
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Die Polizei ärgert ih, wenn jemand für billiges Geld auf der 
Straße von einem Unbekannten ein Fahrrad kauft oder in einem Ge⸗ 
ſchäft, das normalerweiſe Fahrräder nicht führt. — Dieſer Käufer 
leiſtet dem wilden Handel mit Fahrrädern und damit dem Fahrrad⸗ 
diebſtahl Vorſchub. | 
Die Polizei ärgert ih, wenn jemand in feinem Kraftwagen, der 
unbeaufſichtigt auf der Straße ſteht, während er einen Augenblick in 

ein Haus hineingeht, einen Koffer mit 20 000 Mark oder mit Juwelen 
im Werte von 20 000 Mark liegen läßt. 

Die Autodiebe, meiſt junge Leute, beobachten die Parkplätze in Kon⸗ 
fektionsvierteln, vor Hotels, Vergnügungsſtätten oder vor Hauptbahn⸗ 
höfen und ſehen den Beſitzer des Wagens ausſteigen und fortgehen. 
Einer der Diebe behält ihn im Auge, der andere öffnet mit einem Satz 
Schlüſſel für die Hauptmarken der Kraftwagen die Wagentür oder 
reißt ſie mit einem kurzen Ruck mit der Hand auf. Oder er ſchiebt ein 
kurzes Stahlrohr über die Türklinke, dieſe ſo hebelartig verlängernd 
und zerſtört durch einen ruckartigen ſtarken Druck nach unten das Schloß. 
Dann entnimmt er raſch dem Wagen den Koffer oder den Pelz, ſchlägt 
die Tür wieder zu und verſchwindet. Manchmal fährt er auch gleich mit 
dem Wagen davon, um ihn an geeigneterer Stelle ſeines Inhaltes zu 
berauben oder um auch noch den Kofferkaſten aufzubrechen. 

Die Polizei ärgert ſich, wenn jemand in einem Konzert oder in einem 
Lokal 10 Mark ausgibt, aber die 10 oder 20 Pfennige für die Kleider⸗ 
ablage ſpart und ſeinen Mantel in ſeinem Rücken an einen Haken 
hängt, ohne ſich bis zum Fortgehen weiter um ihn zu kümmern. | 

Die Polizei ärgert ih, wenn eine Dame ihren wertvollen Schmuck in 
der Handtaſche bei ſich trägt und die Handtaſche dann in einer Auto⸗ 
droſchke liegen läßt, ohne nach der Nummer der Droſchke geſehen zu 
haben. Autodroſchken mit Zahlungsdrucker find deshalb ſowohl für das 
Publikum als auch für die Polizei eine angenehme Erſcheinung — nur 
muß die Zahlkarte ſtets einige Tage aufbewahrt werden. Die Polizei 
ärgert ſich auch, wenn die Dame bei einem öffentlichen Tanztee während 
des Tanzes ihre Handtaſche auf dem Tiſch liegen läßt. Sie ärgert ſich 
auch, wenn die Dame ihre Handtaſche mit wertvollem Inhalt im 
Straßengewühl oder in einem dicht beſetzten Verkehrsmittel nicht im 
Arm trägt, ſondern am Tragriemen oder an der Tragkette, ſo daß ſie 
ein Taſchendieb abknipſen kann. Ehe der Diebſtahl entdeckt wird, hat 
er ſie ſchon ſeinem Spießgeſellen zugereicht, der poſtwendend damit 
verſchwindet. 
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Die Polizei ärgert ſich, wenn jemand feinen Koffer einem Dienſt⸗ 
mann anvertraut hat, ohne ſich deſſen Nummer zu merken oder ſich 
einen Auftragszettel von ihm geben zu laſſen. Die Polizei findet es 
beſonders leichtſinnig, ſich eines wilden Gepäckträgers zu bedienen in 
der Hoffnung, daß er ſich vielleicht billiger abfinden laſſen wird als 
der berufsmäßige Dienſtmann oder Gepäckträger. 

Die Polizei ärgert ſich, wenn Eltern ihre Kinder nicht darüber unter⸗ 
richten, daß ſie Fremden ihr Fahrrad nicht zu einer „Probefahrt“ über⸗ 
laſſen ſollen. Das Beſtehlen von Kindern auf der Straße iſt auch eine 
beſondere Verbrecherart. Die Diebe, vielfach Frauen, bitten die Kinder, 
für ſie in irgendeinem Hauſe eine Beſtellung zu erledigen und ver⸗ 
ſprechen ihnen dafür einen kleinen Geldbetrag. Dabei erbieten ſie ſich, 
dem Kind die Einholetaſche ſolange zu halten. Bis das Kind oben im 
Hauſe erfahren hat, daß die von der Frau angegebene Perſon dort gar 
nicht wohnt, iſt die Frau mit der Einholetaſche und ihrem Inhalt 
längſt verſchwunden. 

Tragen Kinder beim Einholen Geld oder gar einen Geldſchein ſicht⸗ 
bar in der Hand, ſo reizen ſie damit die Begehrlichkeit von Leuten, 
die ſchon einen Weg finden werden, dem Kinde das Geld abzunehmen, 
ſei es auch mit Gewalt. 

Die Polizei ärgert ſich über alle dieſe Dinge, aber bitte, verſtehen 
Sie das nicht falſch. Tragen Sie auch ſelbſt eine gewiſſe Mitſchuld 
daran, daß fie betrogen oder beſtohlen find, jo brauchen Sie nicht zu 
beſorgen, daß Ihnen die Polizei, wenn Sie Anzeige erſtatten, etwa 
noch Vorwürfe machen würde. Die Polizei hat nicht das Recht, Sie zu 
ſchulmeiſtern. Sie hat nur das Recht, Sie zu warnen und aufzuklären, 
und ſie ärgert ſich auch über alle dieſe Dinge nicht im eigenen, ſondern 
in Ihrem Intereſſe. 
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Wie ſchütze ich mein Kind? 


Kinder ſind am argloſeſten und am hilfloſeſten, des Schutzes und 
der Warnung beſonders bedürftig. So manches Verbrechen an einem 
Kinde wäre nicht begangen worden, wenn die Eltern ihr Kind nicht 
nur zur Vorſicht vor Kraftwagen, Pferden und fremden Hunden, 
ſondern auch zur Vorſicht gegenüber fremden Menſchen ermahnt hätten. 
Sie haben es nicht getan, weil ihnen ſelbſt nicht eindrucksvoll genug 
bekannt geworden war, daß, und nicht nur in den großen Städten, 
ſondern überall, auch auf dem flachen Lande, Kindern mancherlei 
ſchwere Gefahren durch Menſchen drohen. Eltern müſſen wiſſen, daß 
Entartete unter uns leben, Männer und Frauen, die ſich äußerlich 
in nichts von anderen unterſcheiden, deren Sinnen und Denken aber 
von Jugend auf um Traumbilder von Mord⸗ und Bluttaten kreiſt und 
die ſich allmählich ſo an dieſe Gedankengänge verlieren, daß ſie in einer 
hemmungsloſen Stunde aus ihren Traumgedanken gräßliche Wahrheit 
machen. Kinder werden dann beſonders leicht ihre Opfer, eben weil ſie 
wehrlos und arglos find. Auch die Perſonen, deren entartetes Trieb⸗ 
leben fie dazu treibt, Kinder an ſich zu locken und ſich an ihnen zu ver⸗ 
gehen, ohne daß fie dabei dem Kinde einen körperlichen Schaden zu⸗ 
zufügen beabſichtigen, werden ſpäter oft doch zum Mörder an dem 
Kinde, ſobald ſie bemerken, daß das Kind ſich ſeinen Eltern anver⸗ 
trauen will und ſie nun die Gefahr der Entdeckung und der Beſtrafung 
vor ſich ſehen. Deshalb ſollten die Eltern ihren Kindern in einer ihrem 
Auffaſſungsvermögen angepaßten Form Zurückhaltung und nicht Zu⸗ 
traulichkeit einprägen. Nur ſehr ahnungsloſe Eltern haben ihre Freude 
daran, wenn ihr Bub oder ihr Mädel jedem Unbekannten, der ein 
paar gönnerhafte Worte an ſie richtet, zutraulich entgegenläuft und 
dem „Onkel“ oder der „Tante“ artig das Patſchhändchen gibt. 


Der Berliner Polizeipräſident Graf Helldorff hat ſich veranlaßt 
geſehen, an die Eltern ſchulpflichtiger Kinder folgende Warnung er⸗ 
gehen zu laſſen: 
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„Gebote für die Eltern! 


Tag und Nacht ſchützeſt Du Dein Eigentum und Beſitz. Denke daran, 
daß Du auch Dein Kind, Dein koſtbarſtes Gut, hüten mußt! Ein Kind 
lebt drei Leben: Das Leben zu Hauſe — Du kennſt es —; das Leben 
in der Schule — der Lehrer weiß mehr davon —; das Leben auf der 
Straße — was weißt Du davon? —. 


1. Weißt Du, was Dein Kind heute erlebt hat? 
Haſt Du ſein unbedingtes Vertrauen? Erzählt es 
Dir alle ſeine Erlebniſſe? 

2. Weißt Du, mit wem Dein Kind verkehrt? 

Lerne ſeinen Umgang kennen, nur dann kannſt Du 
darüber wachen, daß es nicht in ſchlechte Geſellſchaft 
gerät. 

3. Weißt Du, von wem und wofür Dein Kind das 
Geld (Näſchereien) erhalten hat, das es neulich 
nach Hauſe brachte? | 
„Der gefährliche Kinderfreund“ iſt es, der mit Vor⸗ 
liebe Kindern „etwas ſchenkt“, um ſie zutraulich 
zu machen. 

Erziehe Dein Kind, daß es ſich nicht von fremden 
Menſchen beſchenken oder anfaſſen läßt. Schon 
manchmal haben Kinder ihre Vertrauensſeligkeit 
zu dem guten Onkel mit dem Tode bezahlt. 

4. Weißt Du, für wen Dein Kind Beſorg ungen 

macht? 
Verbiete ihm, ſo etwas ohne Deine Erlaubnis zu 
tun. Wie oft find ſchon Kinder auf dieſe Weiſe in 
Wohnungen, Hausflure oder entlegene Gegenden 
gelockt und dort das Opfer eines Sittlichkeitsver⸗ 
brechens geworden! 

5. Weißt Du, daß der Wunſch Deines Kindes, mit 
einem Auto oder Radfahrer zu fahren, es in 
ſchwere Gefahr bringen kann? Warne es, mit 

fremden Menſchen zu fahren! 

6. Weißt Du, was Dein Kind nachden Schularbeiten 
treibt? 

Laß es nicht allein in Warenhäuſer gehen! Die 
lockenden Auslagen reizen feine Begehrlichkeit! 
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7. Weißt Du, 


=: Weißt Du, 


9. Weißt Du, 


10. Weißt Du, 


daß Rummelplätze oft für Kinder un⸗ 
geeignet ſind? 

Was dort gezeigt wird, iſt meiſt nichts für Kinder⸗ 
augen und ⸗ohren. Dort treibt ſich auch mancher 
Taugenichts herum! 

daß durch die Kleidung Deines Kin⸗ 
des auch Unheilgeſtiftet werden kann? 
Durch zu kurze oder zu auffallende Kleidung wird 
die Begehrlichkeit des Sittlichkeitsverbrechers ge⸗ 
reizt. 

was Dein Kind in Deiner eigenen 
Wohnung alles beobachtet? . 
Verletze nie das natürliche Schamgefühl des Kindes, 
auch wenn die Wohnung klein iſt und die Betten 
knapp find. 

Meide zweideutige Witze und anſtößige Redens- 
arten. Die beſte Erziehung iſt das gute Beiſpiel! 
daß die Polizei Dir helfen will, Dein 
Kind zu ſchützen? 

Fort mit dem Märchen von dem böſen Schutzmann, 
der die unartigen Kinder einſperrt! 


Präge Deinem Kinde ein: 


| Auch auf der Straße iſt die Polizei 


Dein beſter Freund! 


In allen Fragen der Gefährdung Deines Kindes ſteht Dir die 
Kriminalpolizei, beſonders die weibliche Polizei, mit Rat und Tat 


zur Seite. 


Anſchrift: Polizeipräfidium Berlin C 25, Alexanderſtraße 20, 


Zimmer 732. 


Fernruf: E1 00 23, Hausapparat 4 04.“ 


Auch den Kindermädchen ſollte man einſchärfen, daß ſie das Kind 
nicht mit Unbekannten Freundſchaft ſchließen laſſen, und bei Aus⸗ 
bildungskurſen von Kindergärtnerinnen müßte auch ein Wort über die 
Gefahren einfließen, die Kindern drohen. 

Auch ohne gleich an das Schlimmſte zu denken, ſollte eine Mutter, 
die im Laden etwas einholt, Kind und Kinderwagen nur ſo vor dem 
Laden ſtehen laſſen, daß ſie es durch die Schaufenſter⸗ oder Ladentür⸗ 

ſcheibe im Auge behalten kann. Ein Hund kann den Wagen anſpringen, 
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einſamen Ort ihr Leben beendet haben, aber auch manche, die einem 
Mörder zum Opfer gefallen find, ohne daß ihr Körper gefunden wird. 

Treffen Erwachſene Kinder unter Umſtänden an, die ihnen merk⸗ 

würdig und verdächtig erſcheinen, ſo ſollten ſie ſich auch für ein fremdes 

Kind verantwortlich fühlen. | 

Bei Hamburg traf eine Frau auf einem Hedenweg einen jungen 


Burſchen mit einem ſechsjährigen Knaben, der heftig vor ſich hinweinte. 


Wohl kam das Paar der Frau merkwürdig und zweifelhaft vor, aber 
ſie fand nicht den Entſchluß, den Burſchen anzuſprechen. Sie iſt die letzte 
geweſen, die das Kind lebend geſehen hat. Eine halbe Stunde ſpäter 
hat es ſein Begleiter, der ſpäter ermittelt wurde, im Walde ermordet. 

In einem Gartenlokal des Grunewalds trank eines frühen Morgens 
eine Frau mit einem bleich und übernächtig ausſehenden kleinen Mädel 
Kaffee. Der Kellner machte ſich Gedanken über die beſchmutzte Kleidung 
der beiden. Die Frau bezahlte und ging mit dem Kinde. Der Kellner 
ſah ihnen unſchlüſſig nach. Sie waren ſchon zwiſchen den erſten Bäumen 
des Waldes verſchwunden, da wurde der Menſch in ihm ſtärker als der 
Kellner. Er ſtürzte hinterher und ſchrie der Frau zu, ſtehen zu bleiben. 
Sie flüchtete in den Wald, aber das Kind blieb zurück. Der Kellner 
hatte noch im letzten Augenblick eben rechtzeitig eingegriffen. Die Frau, 
eine Geiſteskranke, hatte das Kind tags zuvor von der Straße weg⸗ 
geſchleppt und hatte mit ihm die Nacht im Walde zugebracht. Man hat 
die Frau nach zwei Tagen tot, an Entkräftung geſtorben, im Walde 
gefunden. 

Ein Knabe aus einem Vorort von Ludwigsluſt erzählte feiner 
Mutter, ein alter Mann habe ihn gebeten, ihm morgen ſeinen Ruckſack 
bis zu einer an der Landſtraße gelegenen Gaſtwirtſchaft zu tragen. Der 
Mann habe ihm für die Gefälligkeit 2 Mark verſprochen. Die Mutter 
gab dem Jungen die Erlaubnis, ſich die 2 Mark zu verdienen. Als der 
Junge anderntags ſchon zu dem mit dem Mann verabredeten Treff⸗ 
punkt gegangen war, ſtiegen Zweifel in ihr auf, ob ſie richtig gehandelt 
hätte. Sie ging dem Kinde ſchnell nach und ſah, daß der Mann mit 
dem Jungen nicht in der Richtung nach der Gaſtwirtſchaft zuging, ſon⸗ 
dern einen ganz anderen Weg einſchlug. Sie holte die beiden ein und 
nahm ihr Kind mit zurück. Der Mann war ein umherziehender unge⸗ 
lernter Uhrmacher, ein harmlos ausſehender Alter, der in der ganzen 
Gegend bekannt war. Seinen Namen und ſeinen Wohnort wußte nie⸗ 
mand, aber von Perſon war er überall in den Dörfern bekannt und 
genoß wegen ſeines Fleißes und ſeines gutmütigen und freundlichen 
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Bildwarnung einer Kriminalberatungsſtelle 


Weſens allerorts bei Eltern und Kindern das gleiche Vertrauen. Gleich: 
wohl hatte jene Mutter ihr Kind noch in letzter Minute vor der 
Ermordung gerettet. Der Mann war der Uhrmacher Seefeld, der 
bald darauf als ein Verbrecher ſchlimmſter und abſcheulichſter Art ent⸗ 
larvt wurde, und deſſen grauenhaftes Schuldbuch über 30 ſchwere Sitt⸗ 
lichkeitsverbrechen an Kindern und mehr als 12 Kindesmorde aufweiſt. 

Sein Name ſollte Eltern und Polizeibeamten ſtets in der Erinnerung 
bleiben als warnendes Beiſpiel dafür, welche unvorſtellbare Beſtialität 
ſich hinter einer harmloſen Maske verbergen kann und als eindring⸗ 
liche Mahnung, über Kindern zu wachen. 
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Wenn einer eine Reife tut... 


Vorausgeſetzt, daß Sie Kapitel 11 aufmerkſam geleſen haben, fo 
haben Sie bei Ihrer Abreiſe Ihre Wohnung in einem Zuſtande zurück⸗ 
gelaſſen, der dem Einbrecher nicht verrät, daß die Wohnungsinhaber 
verreiſt ſind. 

Für die Reiſe ſelbſt ſteht als Mahnung obenan: Sparen Sie nicht 
am falſchen Ort! Rechnen Sie ruhig den kleinen Betrag für die Ver⸗ 
ſicherung Ihres Reiſegepäcks zu den notwendigen Reiſeunkoſten! Wollen 
Sie das nicht und wollen Sie Ihre Koffer auch nicht aufgeben, ſondern 
bei ſich behalten, ſo müſſen Sie ſie im Auge behalten. Vor allen Dingen 
müſſen Sie das vor der Abfahrt tun, denn Gepäckdiebe beſteigen wie 
platzſuchende Reiſende wenige Minuten vor der Abfahrt mit ihrem 
Koffer den erſten Wagen des D⸗Zuges, und aus dem letzten Wagen 
klettern ſie mit zwei Koffern wieder heraus. Auch auf Zwiſchenhalte⸗ 
ſtellen ſind Sie und Ihr Gepäck am beſten beiſammen. Sitzen Sie, wäh⸗ 
rend der Zug hält, im Speiſewagen, ſo kann jeder Beliebige inzwiſchen 
mit Ihrem Koffer ausſteigen. 

Der Reiſende hat ſeinen Koffer nicht unter den Augen, wenn er ihn 
über ſich in das Gepäcknetz legt. Einen ſchweren Koffer kann dort wäh⸗ 
rend der Anweſenheit des Beſitzers im Abteil niemand unbemerkt weg⸗ 
nehmen, aber einen leichten Koffer, die Handtaſche oder eine Akten⸗ 
taſche kann der ausſteigende Nachbar leicht mitgreifen. Im Stadtbahn⸗ 
zug oder in Perſonenzugabteilen, deren Sitzrückwände oben offen find, 
kann ein Dieb auch vom Nebenabteil aus herüberlangen. Sicherer iſt 
leichtes Reiſegepäck deshalb im Gepäcknetz gegenüber dem Platze des 
Reiſenden, wo er es bei jedem Augenaufſchlag ſieht. 

Stellt der Reiſende bei der Abfahrt oder beim Umſteigen auf dem 
Bahnſteig in Erwartung des Zuges den Koffer neben ſich, ſo verurſacht 
es keine Mühe, den Fuß ſo an den Koffer zu ſtellen, daß er den Koffer 
berührt und dauernd fühlt. Sonſt kann ein Dieb, der ſeinen eigenen 
Koffer daneben ſtellt, den fremden Koffer unbemerkt zugleich mit dem 
eigenen aufnehmen und forttragen. 
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Beſonders bei Auslandsreiſen ſoll man ſich den größten Teil des 
Reiſegeldes in Form eines Akkreditivs auf eine Bank am Zielorte über⸗ 
weiſen laſſen. Man braucht dann weder das Geld noch einen Beleg 
über die Akkreditierung bei ſich zu führen. Was wir nicht bei uns 
haben, wird uns unterwegs beſtimmt nicht geſtohlen. 

Vor Zugriffen von Taſchendieben iſt Geld bei Männern in der 
Innentaſche der Weſte, der Tagesbedarf an Geld in der Seitentaſche 
des Beinkleides am ſicherſten. Der unſicherſte Aufbewahrungsort für 
die Brieftaſche, dabei aber der gebräuchlichſte, iſt die hintere Beinkleid⸗ 
taſche. Für gewandte Leute — Taſchendiebe find gewandte Leute mit 
feinem Fingerſpitzengefühl — iſt es ſehr einfach, die Aufmerkſamkeit 
des Reiſenden durch eine — wie zufällige — körperliche Berührung in 


dem Augenblick abzulenken, in dem der Spießgeſelle ihm von hinten vor⸗ 


ſichtig den Rodrand hochhebt und die Brieftaſche aus der Geſäßtaſche 
zieht. Taſchendiebe durchſtreifen oder beobachten verkehrsreiche Punkte, 
um ein Opfer zu ſuchen, und verfolgen das auserſehene Opfer oft ſtun⸗ 
denlang. Sie warten ab, bis es ſich von ſelbſt in ein Gedränge begibt, 
das in lebhaften Städten ja an Omnibus⸗ oder Straßenbahnhalte⸗ 
ſtellen, an der Kaſſe oder Kleiderablage von Theatern, Kinos, Kon⸗ 
zertſälen oder Rennplätzen immer vorhanden iſt. Sie erzeugen das 
Gedränge oft auch künſtlich. Beim Kauf von Zigarren oder Auswahl von 
Anſichtskarten tritt einer der Taſchendiebe von links, der andere von 
rechts an den Reiſenden heran. Dabei greift einer von ihnen, wie wenn 
er ſelbſt etwas wählen wollte, über den Reiſenden hinweg oder vor 
ihm her und lehnt ſich dabei an ihn. Dieſe unverſchämte körperliche 
Berührung wirkt derart verwirrend, daß man ſich der Arbeitsweiſe der 
Taſchendiebe bewußt ſein muß, um in dieſem Augenblick an die Brief⸗ 


ftaſche zu denken und den gleichzeitigen leiſen Griff des dritten Taſchen⸗ 


diebes zu fühlen, der von hinten die Brieftaſche ziehen will. Deshalb 
ſoll jeder im Gedränge oder bei ähnlichen Gelegenheiten beſonders ſorg⸗ 
fältig aufpaſſen, daß er nicht beſtohlen wird; das macht den Dieben und 
Gaunern die Arbeit ſo ſchwer, daß ſie ſich nicht mehr lohnt. 

Die Arbeitsweiſe der Taſchendiebe läuft immer auf dasſelbe hinaus: 
Sie lenken die Aufmerkſamkeit deſſen, den fie beſtehlen wollen, von dem 
Griff in die Taſche dadurch ab, daß ſie ſich an ihn herandrängen, ihn 
anrempeln, anſtoßen, oder daß ſich einer bei einem vorgetäuſchten Aus⸗ 


rutſchen an ihm feſtklammert oder in einem Verkehrsmittel bei einem 


Schwanken des Wagens gegen ihn fällt. Auch ſtreuen ſie unauffällig 
die Aſche ihrer Zigarre oder Zigarette auf ihn, um dann mit höflicher 
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Entſchuldigung feine Kleidung abzuſtauben und fo feine Aufmerkſam⸗ 
keit zu feſſeln. Sobald die Brieftaſche gezogen tft, ſteckt fie der Dieb 
einem Gehilfen zu, der ſofort damit verſchwindet. 

Der Dieb braucht keineswegs immer ein Mann zu ſein, die ſehr 
zahlreichen oſtjüdiſchen Taſchendiebe verwenden auch gut angelernte 
Kinder im Alter von 10—15 Jahren. Hinderlich iſt dem Dieb die über 
der Brieftaſche zugeknöpfte Taſchenklappe, das zugeknöpfte Jackett oder 
der zugeknöpfte Mantel. Deshalb iſt der Sommer die Hauptzeit für 
Taſchendiebe. Eine Erfindung, mit der ſie ſich gar nicht befreunden 
können, iſt der Reißverſchluß an der Damenhandtaſche. Die Taſchen⸗ 
diebe bedauern auch, daß die Umhänge (Pelerinen) aus der Männer⸗ 
mode verſchwunden find. Sie wurden gern von ihnen getragen, weil 
ſie ſo recht geeignet waren, die Bewegung der diebiſchen Hände zu 
verhüllen. Hauptſächlich vorbeugend wirkt dauernde Aufmerkſamkeit; 
wer ſelbſt lebhaft beobachtet, wird von Gaunern als ungeeignetes 
Objekt gemieden. 

Falſche Sparſamkeit iſt es auch, auf der Reiſe wegen eines beſonders 
billigen Angebots unbekannten Penſionen oder Gaſthäuſern den Vor⸗ 
zug zu geben. Sie beſtechen durch Zimmerpreiſe, die billiger ſind als 
die der bekannten Hotels oder von zuverläſſiger Seite, z. B. von Reiſe⸗ 
büros oder von ſtädtiſchen Fremdenverkehrsvereinen empfohlenen Pen⸗ 
fionen, aber fie machen den Preisunterſchied oft durch überraſchende Ne⸗ 
benkoſten mehr als wett. Hat der Reifende das Pech, in einer ſolchen 
Penſion beſtohlen zu werden, jo predigt er tauben Ohren, wenn er den 
Beſitzer der Penſion an die Haftpflicht für das Gepäck ſeiner Gäſte 
mahnen will. — Iſt der Reiſende über Rang und Beſchaffenheit eines 
Gaſthauſes im unklaren, ſo kann oft eine Erkundigung bei einem auf 
der Straße Dienſt verſehenden Polizeibeamten ſeine Zweifel löſen. 

Alleinreiſende junge Mädchen ſeien an die Hilfsbereitſchaft der Bahn⸗ 
hofsmiſſion erinnert, deren Helferinnen durch Armbinden kenntlich 
find und fi bei der Einfahrt von Zügen auf dem Bahnſteig aufhalten, 
im Bahnhofsgebäude gewöhnlich einen Dienſtraum haben, jedenfalls 
aber durch Nachfrage bei den Bahnbeamten leicht erreichbar find. 

Im Hotel ſoll man das Zimmer beim Verlaſſen ſtets verſchließen und 
den Schlüſſel auch an ſich nehmen, wenn man es nur auf Augenblicke ver⸗ 
läßt. Manche Hoteldiebe warten, am Türſpalt ihres eigenen Zimmers 
lauſchend, nur auf ſolche Augenblicke, um ſchnell in das fremde Zimmer 
zu huſchen und zuſammenzuraffen, was fie dort an Wertſachen finden. 

Die nachts unter das Kopfkiſſen gelegte Geldtaſche wird am Morgen 
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leicht vergefjen. Der Nachttiſch ift auch ein unſicherer Platz, denn 
dringt ein Dieb ein, ſo ſucht er dort zuerſt, darauf in den Kleidungs⸗ 
ſtücken, dann in den Koffern. Ein offengelaſſenes Fenſter kann einen 
Faſſadenkletterer zum Einſteigen einladen. 

Mancher Reiſende hält es für überflüſſig, vor dem Zubettgehen nach⸗ 
zuſchauen, ob nicht unter dem Bett, dem Sofa, hinter Vorhängen oder 
in Schränken ein ſtiller Gaſt verſteckt iſt. Dieſe einfache Vorſichtsmaß⸗ 
regel hat aber doch ſchon manchmal aus einem dieſer Verſtecke einen 
Hoteldieb hervortreten laſſen. 

Nachtriegel an den Hotelzimmertüren find dazu angebracht, daß man 
ſich ihrer bedient, und es muß mißtrauiſch ſtimmen, wenn der Nacht⸗ 
riegel etwa abgebrochen iſt. Ein ſehr bekannter Hoteldieb ſchickte einige 
Tage, ehe er ſelbſt in einem Hotel zuzog, eine Gehilfin mit dem Auf⸗ 
trage voraus, in den für wohlhabende Hotelgäſte beſtimmten Zimmern 
die Nachtriegel abzubrechen. 

Jedes gute Gaſthaus ſorgt nach beſten Kräften für die Sicherheit 
ſeiner Gäſte. Der Beſitzer empfindet Diebſtähle als Schädigung des 
Anſehens ſeines Hauſes, zumal dabei vielfach, doch meiſt zu Unrecht, 
Hotelangeſtellte des Diebſtahls bezichtigt werden. Der Reiſende kann 
das Bemühen des Hotelbeſitzers um die Vermeidung von Diebſtählen 
dadurch unterſtützen, daß er den in der gedruckten Hausordnung ihm 
vom Wirt gegebenen Ratſchlägen entſpricht. Vor allen Dingen fülle er 
den Anmeldezettel bereitwillig, gewiſſenhaft und leſerlich aus und lege 
bereitwillig ſeinen Reiſepaß oder einen ſonſtigen Ausweis vor. Sorg⸗ 
fältige, mit vorgelegten Ausweispapieren übereinſtimmende Ausfüllung 
der Anmeldezettel erſchwert das Treiben der Hoteldiebe und erleichtert 
im Falle eines Diebſtahls ihre Ermittlung. 

„Augen auf!“ gebietet die Vorſicht auf Reiſen, aber „Mund zu!“ ge⸗ 
bietet ſie auch. Die zufällig erlangte Kenntnis zu offenherzig ausgeplau⸗ 
derter perſönlicher Verhältniſſe können Fremde zu Schwindeleien aus⸗ 
nützen. Ein alter Herr hatte, leutſelig wie alte Herren nun einmal ſind, 
einem jungen Mann, mit dem er im Zuge ins Geſpräch kam, mehr von 
ſich erzählt, als nötig geweſen wäre. Monatelang ſpäter erhielt er von 
ergrimmten Hotelbeſitzern aus allen möglichen Städten entrüſtete 
Briefe, die ihn mit Klage bedrohten, wenn er die Schulden, die ſein 
Sohn bei ihnen hinterlaſſen habe, nicht alsbald begliche. 

Ein verhafteter Hochſtapler geſtand außer der Straftat, die wirklich 
zu ſeinen Laſten ging, gleich noch eine Reihe von ihm frei erfundener 
Verbrechen ein, offenbar in der verſtohlenen Hoffnung, nun zur Klä⸗ 
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rung der Einzelfälle von Ort zu Ort überführt zu werden und dabei 
eine Gelegenheit zum Entwiſchen zu finden. Um ſeine Geſtändniſſe 
glaubhafter zu machen, nannte er auch Mitſchuldige, darunter mehrere 
Frauen, deren Anſchriften er in Wirklichkeit nur von flüchtiger Reiſe⸗ 
bekanntſchaft her wußte. Die Polizei iſt vorſichtig genug, um ſich bei 
derartigen Beſchuldigungen nicht gleich wie ein Tiger auf die Beute 
zu ſtürzen. Sie prüft ihre Wahrſcheinlichkeit und fragt nach Beweiſen. 
So ſind jenen Frauen aus dieſer falſchen Anſchuldigung keine beſon⸗ 
deren Nachteile erwachſen, doch mußten ſie immerhin polizeiliche Ver⸗ 
nehmungen über ſich ergehen laſſen, und das fanden ſie ſchon uner⸗ 
quicklich genug, denn wer hätte gern etwas mit der Polizei zu tun? 

Aus dieſem Anlaß muß einmal geſagt werden, daß die Fälle, in 
denen die Kriminalpolizei durch ihre Ermittlungen die Unſchuld von 
Perſonen feſtſtellt, die entweder wiſſentlich falſch oder von Geſchädigten 
in gutem Glauben zu Unrecht verdächtigt werden, ſehr viel zahlreicher 
find als die Fälle, in denen fie einen Schuldbeweis führt. — 

Plaudern Sie ruhig mit Reiſebekanntſchaften, aber plaudern Sie nicht 
über Ihre perſönlichen Verhältniſſe, es gibt ja genug andere Geſprächs⸗ 
ſtoffe, z. B. die Ratſchläge dieſes Buches. 
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Wovor Frauen ſich hüten muͤſſen 


Neben den Einbrechern, deren Gepflogenheit es iſt, die Bekanntſchaft 
von Hausangeſtellten zu ſuchen, um die in der Unterhaltung mit ihnen 
erworbenen Kenntniſſe der häuslichen Verhältniſſe ihres Arbeitgebers 
zu Einbruchsdiebſtählen auszunutzen, gibt es auch Einbrecher, die gleich 
darauf ausgehen, die Bekanntſchaft der Hausfrau zu machen. Auch 
unter den Berufsverbrechern befinden ſich geſcheiterte Menſchen aus 
beſſeren Kreiſen, und dieſe in der Großſtadt unter die Räder gekom⸗ 
menen jungen Leute wahren ſich noch für eine ganze Weile ihre 
angenehmen Umgangsformen, ihr harmloſes Geſicht und die Kunſt, ſich 
gut anzuziehen. Auf Tanztees, in Cafés und Hotels oder am Strand 
der Badeorte fädeln ſie die Bekanntſchaft ein. Während des vierten 
oder fünften Zuſammenſeins in einem Theater, bei einem 5⸗Uhr⸗Tee 
oder in einem Lichtſpielhaus plündern ihre Gehilfen die Wohnung 
der Dame aus. Beſchleicht die Dame nun ein Verdacht gegen den 
jungen Mann und entſchließt fie ſich dazu, dieſen Verdacht der Polizei 
gegenüber auch auszuſprechen, fo iſt es ſelten leicht, ihm etwas zu 
beweiſen, denn die Beſtohlene ſelbſt iſt ja ſeine Alibizeugin. Doch wird 
ſich der Verdacht gegen ihn bald dadurch verſtärken, daß er nach dem 
Einbruchsdiebſtahl ihrem Geſichtskreis entſchwindet, denn der Zweck 
der Bekanntſchaft war ja erreicht, und er muß nun neue Verbindungen 
anknüpfen. Auf jeden Fall iſt es richtig, der Kriminalpolizei den Fall 
eingehend mitzuteilen, damit wenigſtens andere vor gleichem Schaden 
bewahrt bleiben. Falls es der Frau erwünſcht iſt, kann ſie vertrau⸗ 
liche Behandlung der Angelegenheit verlangen. Wird alſo die Be⸗ 
kanntſchaft ſeitens des jungen Mannes bald nach dem Einbruchsdieb⸗ 
ſtahl gelöſt, ſo hat die Dame zwar eine Enttäuſchung und einen viel⸗ 
leicht erheblichen Vermögensverluſt erfahren, aber trotzdem iſt ſie noch 
glimpflich davongekommen. Es hätte ſchlimmer werden können, wenn 
der ſo harmlos und vornehm erſcheinende Mann einer jener gewerbs⸗ 
mäßigen Erpreſſer geweſen wäre, die allerdings meiſt nur die Bekannt⸗ 
ſchaft verheirateter Frauen ſuchen. Sie gehen darauf aus, die Frau 
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zu irgendeiner Torheit zu verleiten, die ihnen eine Waffe gegen fie 
gibt. Sie bauen darauf, daß die Frau, auch wenn ſie die Maske fallen 
laſſen und mit Geldforderungen hervortreten, ſich nicht dazu über⸗ 
winden werde, ſich ſofort ihrem Manne anzuvertrauen. Sie vergeſſen 
dabei — aber Frauen ſollten es nicht vergeſſen —, daß ſich eine Frau 
auch ohne Wiſſen ihres Mannes der Kriminalpolizei anvertrauen kann. 

Gewiſſe Sorten von Glücksrittern ſuchen vorzugsweiſe die Bekannt⸗ 
ſchaft älterer Damen. Entſchwindende Jugend verlockt dazu, ein ſpätes 
vermeintliches Glück zu haſtig beim Zipfel zu faſſen, obwohl die Weis⸗ 
heit reiferer Jahre doch, ſich beſcheidend, erkennen ſollte, daß natür⸗ 
licherweiſe die Anziehungskraft der Jugend die größere iſt. Wenn der 
Mann, beſonders ein junger Mann, mit ſeinem leidenſchaftlichen Wer⸗ 
ben der gealterten Frau vor der Jugend den Vorzug gibt, ſo ſpricht 
eine auf Lebenserfahrung begründete Vermutung dafür, daß ſich hinter 
ſeinen Beteuerungen eigenſüchtige und meiſt ſehr unlautere Abſichten 
verbergen. Späteſtens ſobald der Mann beginnt, von einer vorüber⸗ 
gehenden Geldverlegenheit zu ſprechen, müßte der ſchöne Wahn zer⸗ 
reißen. 

Alle Leute, die auf anderer Menſchen Koſten leben wollen, mögen 
ſte ſich nun um die Mutter oder um die Tochter bemühen, ſind meiſt an 
einem zu erkennen: Sie find nichts. Sie haben keine feſte Stellung, 
ſondern üben angeblich einen der Berufe aus, die nicht mit einer be⸗ 
ſtimmten Firma und nicht mit einem Büro verbunden zu ſein brauchen. 
Zu den Stunden, in denen Männer, die ihr Brot durch Arbeit ver⸗ 
dienen, im Büro oder in der Fabrik ſein müſſen, haben ſie immer Zeit. 
Immer werden ſie aber durch das, was ſie erzählen — ſie erzählen von 
ſich natürlich nur Gutes und Schönes —, eine Handhabe zur Nach⸗ 
prüfung ihrer Erzählungen geben. Erzählt beiſpielsweiſe der Mann 
von ſeiner Firma oder von ſeiner Behörde, oder ſpricht er von einem 
bekannten Geſchäftsmann als von ſeinem guten Freund, ſo iſt es doch 
leicht, dort einmal perſönlich nach ihm zu fragen, als ob man ihn aus 
irgendeinem Grunde ſchnellſtens erreichen müßte. Iſt er dort bekannt, 
ſo wird er auch ſpäter, wenn er ſich als Betrüger oder Heiratsſchwindler 
entpuppen ſollte, dort zu finden ſein. Iſt er aber dort, etwa im Per⸗ 
ſonalbüro der Firma oder der Behörde, die er als die ſeine bezeichnet 
hat, unbekannt, ſo hat man Anlaß zu äußerſtem Mißtrauen. 


Noch in einem anderen Punkte ähneln ſich alle dieſe Leute. Sie 
erzählen nicht gern, wo fie wohnen. Haben fie ſich der Frau unter 
falſchem Namen genähert, jo können fie das natürlich nicht, denn ſie 
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wollen ja unauffindbar fein, wenn fie nach Erreichung ihrer unlauteren 
Abſichten verſchwinden. Auch wünſchen fie einem überraſchenden Beſuch 
der Dame in ihrer Wohnung aus dem Grunde vorzubeugen, weil ihre 
wirklichen Lebensverhältniſſe zu dem, was ſie darüber erzählen, in 
einem gar zu kraſſen Widerſpruch ſtehen. 

Immer wieder gehen Frauen einem Heiratsſchwindler ins Garn und 
können nachher, wenn er mit ihrem Gelde verſchwunden iſt, der Polizei 
nichts weiter über ihn erzählen, als wie er ausgeſehen hat. Obwohl fie 
wochen⸗, ja monatelang mit ihm freundſchaftlich verkehrt haben, wiſſen 
fie nur den Namen anzugeben, unter dem er ſich mit ihnen bekannt⸗ 
gemacht hat und der meiſtens falſch iſt. Dabei hatten ſie doch mannig⸗ 
faltige Gelegenheit, ihn im Geſpräch einmal überraſchend nach ſeinem 
Geburtstag und ſpäter, bei anderer Gelegenheit, nach ſeinem Ge⸗ 
burtsort zu fragen. In Deutſchland kann die Polizei mit Hilfe der 
Einrichtungen der Einwohnermeldeämter und Standesämter die Per: 
ſönlichkeit eines jeden, deſſen Vor⸗ und Zuname und deſſen Geburtstag 

und sort fie kennt, alsbald feſtſtellen. Max Schmidt oder Paul Krüger 

gibt es in Deutſchland zu viele, um ohne nähere Anhaltspunkte den 
richtigen herauszufinden, aber Max Schmidt, am 27. 10. 1900 in 
Stendal geboren, oder Paul Krüger, in Berlin am 13. 1. 1899 geboren, 
iſt ſchnell in den Liſten zu ermitteln. Auch hätten jene Frauen den 
Mann doch einmal danach fragen können, wo ſie anrufen oder wohin 
fie ihm ein paar Zeilen ſchreiben können, falls fie wider Erwarten 
einmal eine Verabredung nicht einhalten könnten. Dann hätten fie 
wenigſtens eine Fernſprechnummer in der Hand gehabt und gleich von 
vornherein einmal feſtſtellen können, ob es etwa nur die Nummer 
eines Zigarrengeſchäfts oder einer Gaſtſtätte iſt, vielleicht gar einer 
ſolchen, die ihrer Lage oder Beſchaffenheit nach im Gegenſatz zu ſeinen 
großartigen Erzählungen über ſeine Lebensführung ſteht. Eine Poſt⸗ 
lageranſchrift muß immer bedenklich ſtimmen, allermindeſtens, wenn 
die Bekanntſchaft ſchon eine Weile währt. 

Manche Heiratsſchwindler verlaſſen ſich allein auf den Eindruck ihrer 
Perſönlichkeit, andere ſuchen ſich durch Schilderung ihrer glänzenden 
Vermögensverhältniſſe oder ihrer wunderbaren Zukunftsausſichten ins 
rechte Licht zu ſetzen. Aber immer iſt ein Pferdefuß dabei: Die Geld⸗ 
ſummen, über die ſie verfügen, ſind niemals gleich greifbar, und ihre 
Schlöſſer liegen im Monde. 

Beliebt find in erſter und zweiter Inſtanz bereits gewonnene Erb⸗ 
ſchaftsprozeſſe, die nur noch die „bloße Formalität“ der dritten Inſtanz 
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durchlaufen müſſen, denn das weiß ja jeder, daß zum Prozeßführen 
Geld gehört, das man ſich leihen muß, wenn man es nicht flüſſig hat. 
Manchmal iſt der Mann oder die junge Dame — denn es gibt natürlich 
auch Heiratsſchwindlerinnen — noch minderjährig und kann deshalb 
noch nicht an ihr Vermögen heran. Oder der Mann hat die Möglichkeit, 
ein goldſicheres, glänzenden Gewinn verſprechendes Unternehmen zu 
erwerben und hat 85% der Kaufſumme bereits hinterlegt. Nur die 
letzten 15% fehlen ihm gerade noch. Manchmal braucht er zur Aus⸗ 
nutzung ſeiner glänzenden geſchäftlichen Fähigkeiten nur jemanden, der 
ihm durch Einrichtung eines Geſchäfts die Entwicklungsmäglichkeit 
bietet. Schriftſtücke und Urkunden werden der vertrauensſeligen Ver⸗ 
lobten gezeigt — aber ihr etwas ganz anderes daraus vorgeleſen, als 
darin ſteht. Oder der Schwindler bzw. die Schwindlerin verfertigen ſich 
ſelbſt ſolche Urkunden. Da ſie ſelbſt nicht genau wiſſen, wie eine 
Notariatsurkunde oder ein Gerichtsurteil ausſehen muß, verlaſſen ſie 
ſich darauf, daß die Braut das auch nicht weiß. Die unwahrſcheinlichſten 
Erzählungen werden manchmal gerade deshalb geglaubt, weil ſich der 
Hörer ſagt, ſo etwas könne ſich doch der andere gar nicht erfinden. 

Es iſt ein beliebter Novellenſtoff, daß ein Betrüger, der ſich in ver⸗ 
brecheriſcher Abſicht um eine Dame bewirbt, dabei von wirklicher Liebe 
ergriffen wird und es nun auf einmal ehrlich meint. Auf ihren Lügen 
ertappte Heiratsſchwindler haben dieſe innerliche Wandlung auch manch⸗ 
mal gemimt und dadurch mitunter ihr Spiel gerettet. Nun, wer erkannt 
hat, daß der andere ihn mit freier Stirn und offenem Geſicht wochen⸗ 
lang in hinterhältiger Abſicht belogen hat und ihm dann trotzdem 
erneut Glauben ſchenkt, der handelt in voller Kenntnis der Gefahren 
und darf ſich über die Folgen nicht beklagen. 


Wie der Erpreſſer, ſo verſucht auch mitunter der Heiratsſchwindler 
die Frau in Lagen zu bringen, deren ſie ſich nachher, wenn ſie ihn als 
Schwindler erkannt hat, ſchämt. Er hofft, auf dieſe Weiſe einer ſpäteren 
Anzeige bei der Kriminalpolizei vorzubeugen. Tatſächlich haben Hoch⸗ 
ſtapler jahrelang Frauen um Hunderttauſende betrogen, ohne daß auch 
nur eine der zahlreichen Geſchädigten eine Anzeige erſtattet hätte. 
Männer, die erpreßt worden ſind, unterlaſſen die Anzeige häufig aus 
Furcht, der Erpreſſer würde fie, wenn die Polizei Hand an ihn legt, 
fälſchlich aller möglichen Verfehlungen beſchuldigen und die Polizei 
könnte ihm glauben. In Wirklichkeit vertritt die Kriminalpolizei ſchon 
ſeit Jahren den Standpunkt: Was der Erpreſſer ſagt, iſt null und nichtig. 
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Durch Geſetz vom 28. 6. 1935 hat die Staatsanwaltſchaft in dem neuen 
§ 154 b der Strafprozeßordnung folgende Ermächtigung erhalten: 

„Iſt eine Nötigung oder Erpreſſung durch die Drohung begangen 
worden, eine Straftat zu offenbaren, ſo kann die Staatsanwaltſchaft 
von der Verfolgung der Tat, deren Offenbarung angedroht worden 
iſt, abſehen, wenn ſie nicht zur Sühne und zum Schutz der Volks⸗ 
gemeinſchaft unerläßlich iſt.“ 

Damit iſt dem Erpreſſer ſeine wirkſamſte Waffe genommen. Nie⸗ 
mand, der von Erpreſſern bedroht iſt, braucht mehr den Weg zur Krimi⸗ 
nalpolizei zu ſcheuen. Dagegen iſt es eine Pflicht ſich ſelbſt und der 
Allgemeinheit gegenüber, ſofort jeden Erpreſſer anzuzeigen und dieſen 
nichtswürdigen Verbrechern ihr ſchändliches Handwerk zu legen. 

Frauen gegenüber lüftet der Erpreſſer ſeine Maske gewöhnlich mit 
der Bitte um Hilfe aus einer vorübergehenden Geldverlegenheit, der 
beſtimmt bald eine nicht mehr abreigende Kette neuer Geldverlegenheiten 
folgen wird. Mit der abnehmenden Bereitwilligfeit der Geberin verſtärkt 
ſich die Bitte zur Forderung und, damit die Dame ſich nicht der Täuſchung 
hingebe, daß ſie ſich lange beſinnen dürfe, hört der früher ſo ehrerbietige 
Freund auf, ſich angenehm — und fängt an, ſich läſtig zu machen. Er 
zeigt ſich vor ihrer Wohnung, ſteht, wenn die Frau das Haus verläßt, 
wie aus dem Boden gewachſen vor ihr oder ruft zu Zeiten, zu denen ihr 
Gatte zu Hauſe zu ſein pflegt, in der Wohnung an. So hält er ſie in 
ewiger Unruhe, bis ſie ſchließlich bei jedem Klingeln des Fernſprechers, 
bei jedem Läuten an der Wohnungstüre, beim Schritt des Poſtboten 
auf der Treppe in der Furcht zuſammenſchreckt, daß jetzt das Ereignis 
eintritt, das ihren Mann erſtaunt von ſeiner Zeitung aufſehen laſſen 
wird. Dieſem furchtbaren, nervenzerrüttenden Zuſtand muß vorgebeugt 
werden durch ſofortige vertrauensvolle Ausſprache mit dem Ehemann; 
will man dies nicht tun, ſo wende man ſich, ohne zu zaudern oder zu 
zögern, vertrauensvoll an die Kriminalpolizei. 

Es iſt übrigens nicht ſelten, daß Erpreſſer ſelbſt an wildfremde Leute, 
deren Namen ſie einmal in der Zeitung geleſen oder aus dem Fern⸗ 
ſprechbuch herausgeſucht haben, Brandbriefe ſchreiben. Sie ergehen fi 
in dunklen und vieldeutigen Anſpielungen auf unliebſame Ereigniſſe 
im Vorleben des Empfängers. Irgendwie, denken ſie, wird der Mann 
ſchon ein ſchlechtes Gewiſſen haben. Derartige Briefe müſſen ſofort der 
Kriminalpolizei eingeſandt werden. 

Erpreſſern muß man von Anfang an die Zähne zeigen. Zahlt die Be⸗ 
drohte auch nur einmal, ſo wird der Erpreſſer ſicher und kommt beſtimmt 
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mit neuen Geldforderungen und hört mit ihnen nicht eher auf, bis er 
auch das Letzte aus ihr herausgepreßt hat. Selbſt dann läßt er ihr noch 
keine Ruhe, ſondern verſucht nun, ſich mit feinen Erpreſſungen an den 
Ehegatten zu halten. Noch nach dem Selbſtmord des Opfers haben ſich 
Erpreſſer an Kinder und Erben gewendet. Gibt die Bedrohte dagegen 
nicht nach, ſo wird der Erpreſſer unſicher. Er will ja mit ſeinem Wiſſen 
um eine Torheit, Unüberlegtheit oder dgl. nur Geld verdienen; macht 
er aber von ſeiner Drohung Gebrauch, ſo hat er keine Vorteile zu 
erwarten; daher iſt es ihm natürlich auch nicht ernſt mit ſeiner Drohung 
— ſo ſehr er ſie auch vorzutäuſchen ſich bemüht. Iſt die Waffe des Er⸗ 
preſſers die Angſt vor einem Skandal, fo iſt die Waffe des von einem 
Erpreſſer Bedrohten die Furcht des Erpreſſers vor Polizei, Gericht und 
Gefängnis. Will man ſich aber trotzdem auf Unterhandlungen mit 
Erpreſſern einlaſſen, ſo iſt es nicht zweckmäßig, dieſe Verhandlungen 
perſönlich zu führen. Verhandlungen mit Erpreſſern ſind eine Sache für 
unbeteiligte Dritte, die, perſönlich von der Drohung des Erpreſſers 
nicht betroffen, innerlich ruhig und äußerlich kalt bleiben können. Wer 
niemanden hat, dem er ſich anvertrauen mag, oder dem er es zutraut, 
durch ſeine gelaſſene aber entſchloſſene Art den Erpreſſer abzuſchrecken, 
der vertraue ſich der Kriminalpolizei an. Wer dies nicht will, dem ſteht 
der Weg offen, ſich an einen Rechtsanwalt zu wenden. Der Anwalt ſteht 
ja bei ſeiner Berufsausübung ebenſo unter Schweigepflicht und 
Schweigerecht wie der Geiſtliche, der Arzt oder die Polizei. 

Das Rätſel manchen Selbſtmordes, der allen Verwandten des Toten 
unerklärlich geblieben iſt, könnte ein Erpreſſer löſen. Unendlich viel 
zahlreicher ſind erfreulicherweiſe die Fälle, in denen Frauen oder Män⸗ 
ner durch die Kriminalpolizei aus Erpreſſerhänden befreit worden 
find, oft auch, ohne daß ihre Angehörigen das jemals erfahren haben. 
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Betrug 


Was will der Betrüger? Der Betrüger will Geld oder Geldeswert 
ohne Gegenleiſtung oder gegen eine wertloſe Gegenleiſtung. Er muß 
alſo entweder ſeiner eigenen Leiſtung fälſchlich Eigenſchaften beilegen, 
die ſie nicht beſitzt, oder er muß den anderen Teil dadurch zur Vor⸗ 
leiſtung verleiten, daß er die eigene Leiſtung in ſichere Ausſicht ſtellt. 
Immer muß er alſo Perſonen, die er betrügen will, etwas vorlügen. 

Warum vergewiſſern ſich die Opfer des Betrügers nicht, ehe ſie ihr 
Geld hergeben, über die Art des ihnen vorgeſchlagenen Geſchäfts? Weil 
der Betrüger oder die Betrügerin ihrer Eitelkeit ſchmeicheln (Heirats⸗ 
ſchwindler, Ordens⸗ und Titelvermittler, falſche Prinzen, Prinzeſſinnen 
oder Hofdamen) oder ihre Begehrlichkeit zu reizen verſteht. Die vor⸗ 
geſpiegelte Hoffnung auf einen raſchen und großen Gewinn macht gar 
zu viele Menſchen blind. Was ſie gern wollen, das glauben ſie gern. 

Aber trotzdem werden ſie doch zögern und ſich oder andere fragen, ob 
das wahr ſein kann, was ihnen da vorerzählt wird? Die Hausfrau ſieht 
ſich doch auch jeden Kohlkopf, den ſie erſteht, der Hausherr jede Zigarre 
vor dem Kauf prüfend an. 

Gewiß, aber mit dieſem Zögern rechnet der Betrüger und erweckt 
deshalb in dem Bewerber die Befürchtung, daß er hier eine gute Gele⸗ 
genheit leicht verſäumen könne. Es ſeien noch mehrere andere Bewer⸗ 
ber da, und wer ſich zuerſt entſchließe, den müſſe er auch zuerſt berück⸗ 
ſichtigen. Vorherigen Erkundigungen beugt er dadurch vor, daß er das 
auserkorene Opfer zu tiefſter Verſchwiegenheit verpflichtet. Er vertraut 
ihm an, daß die Konkurrenz ſcharf hinter ſeiner Idee her ſei. Wenn 
jemand etwas ausplaudere, würde ſie ſofort aus Geſchäftsneid Quer⸗ 
treibereien machen, wodurch ſich die Gewinnausſichten erheblich ver⸗ 
ſchlechtern könnten. Der Bewerber fühlt ſich ob dieſes Vertrauensbewei⸗ 
ſes geſchmeichelt und geehrt und merkt dabei nicht den Widerſpruch, der 
darin liegt, daß der Mann mit dem glänzenden Geſchäft ihm doch ſeine 
Pläne offenbart, e er ihn und den Grad ſeiner een 
kaum kennt. 
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Meiſt glauben die Leute dem Betrüger einfach deshalb, weil er einen 
ſo guten Eindruck macht und ſo vertrauenerweckend ſpricht. Sie beden⸗ 
ken nicht, daß ein Betrüger, der einen verdächtigen Eindruck machen 
würde und nicht überzeugend zu reden verſtünde, erfolglos bleiben 
müßte. 

Dreierlei folgt aus dieſer Darlegung der Gründe, die den Betrügern 
nicht nur ihre Arbeit erleichtern, ſondern überhaupt erſt ermöglichen: 


1. Ein Betrüger ſieht nicht wie ein Betrüger aus. 
Ausſehen iſt äußerlicher Schein. Worte ſind Schall und Rauch. 
Sehen iſt Glauben. 

2. Jedes auffallend günſtige Angebot iſt verdäch⸗ 
tig. Wer wirklich ein glänzendes Objekt in der Hand hat, findet 
bei Bekannten, Geſchäftsfreunden und Banken die erforderlichen 
Geldmittel dafür und braucht ſie nicht erſt bei Fremden zu ſuchen. 


3. Wer Geld oder Geldeswert ohne alsbaldige, 
hinreichend geprüfte Gegenleiſtung oder ohne 
Sicherheitsleiſtung. hergibt, ſetztſein Geld aufs 
Spiel. Doch muß auch die angebotene Sicherheit hinreichend 
geprüft werden. Die beſonders beliebte Verpfändung einer Woh⸗ 
nungseinrichtung beiſpielsweiſe iſt keine Sicherheit, denn gewöhn⸗ 
lich iſt die Einrichtung ſchon vorher an 20 andere verpfändet. 


Einige Fälle aus der Tätigkeit der Betrüger werden am beſten einen 
Einblick in ihre Arbeitsweiſe vermitteln: ö 

Durch Anzeigen in Provinzzeitungen wurden zuverläſſige Damen 
und Herren mit einem Kapital von 500—1000 Mark als Bezirks⸗ 
vertreter für einen konkurrenzloſen Artikel bei einem Monatseinkommen 
von 600 Mark geſucht. Die zahlreichen Bewerber wurden von dem 
„Herrn Direktor“ im Hotel empfangen und ihnen die Bezirksvertretung 
für einen konkurrenzloſen Trockenfeuerlöſcher angeboten. In Hunderten 
von Fällen kam zwiſchen dem Direktor und den Bezirksvertretern auch 
ein Vertrag zuſtande. Da dieſe Vertreter ſich auf das verließen, was 
ihnen der Herr Direktor ſagte, ohne genau nachzuprüfen, was in dem 
Vertrag ſtand, hatte ſchließlich jeder einen Kaufvertrag über eine An⸗ 
zahl Feuerlöſcher abgeſchloſſen. Die Feuerlöſcher, die ſie gegen ihr Bar⸗ 
kapital eintauſchten, erwieſen ſich nachher als geſchmackvoll angeſtrichene 
Blechtüten mit einer zum Löſchen unbrauchbaren Maſſe, die aus e 
billigſter Sorte beſtand. 
Wie iſt ein ſolcher Schwindel möglich? 
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Schwindeleien dieſer oder ähnlicher Art find dadurch möglich, daß 
der Herr Direktor von vornherein Fachleute unter den Bewerbern un⸗ 
ter irgendeinem Vorwand ablehnt. Auch hier ließ er ſich nur mit Be⸗ 
werbern ein, die vom Feuerlöſchweſen keine Ahnung hatten. Schuſter, 
bleib bei deinem Leiſten! Keiner der Bewerber kam auf den Gedanken, 

vor Vertragsabſchluß ſich bei einer Firma, die Feuerlöſcher herſtellt 
oder verkauft oder auch nur bei der nächſtgelegenen Feuerwache einmal 
danach zu erkundigen, ob dieſe Feuerlöſcher irgendwelchen Wert hätten. 
Jeder Feuerwehrmann hätte ihn dann eines Beſſeren belehrt. | 


Ein anderer Schwindler vergab in ähnlicher Form Bezirksvertretun⸗ 
gen für Bohnerwachs und Hochglanzpolitur. Auch er ſpiegelte den Be⸗ 
werbern ungeahnte Abſatzmöglichkeiten vor und behauptete wahrheits⸗ 
widrig, daß es ſich um Erzeugniſſe der J. G. Farben handele. Die Ware, 

die er den Bewerbern dann für ihr gutes Geld aufhängte, war ebenſo 
wertlos wie jene Trockenfeuerlöſcher. Hätten die Geldgeber vorher bei 
einem Drogiſten oder einem Angeſtellten eines Farbengeſchäfts um 
Rat gefragt, ſo würden ſie ſofort erfahren haben, daß die ihnen an⸗ 
geprieſene Ware minderwertig ſei und daß beſſere Fabrikate auch zu 
billigeren Preiſen ſchon ſchwer genug abzuſetzen ſeien. 

Drei andere Betrüger, die im eigenen Auto von Ort zu Ort reiſten, 
vergaben Bezirksvertretungen für ihre Feuermelder „Hedyra“ und 
„Ultra“. Der Feuermelder beſtand aus einer elektriſchen Anlage für 
Wohnungen und Geſchäfte, die einen Klingelalarm auslöſen ſollte, 
wenn ein Brandherd entſtehe. Die Anlage wurde den Bewerbern auch 
vorgeführt. Schon die Hitze einer an die Leitung gehaltenen brennen⸗ 
den Zigarette löſte den Alarm aus. Die Bewerber haben ſich nicht den 
Kopf darüber zerbrochen, ob für eine derartige Anlage überhaupt ein 
Bedürfnis und damit eine Abſatzmöglichkeit beſtehe. Sie hätten ſich 
doch bloß zu fragen brauchen, ob ſie ſelbſt einen derartigen Apparat 
erwerben würden. Sie haben auch nicht daran gedacht, daß bei der 
Vorführung ein beſonderer Trick angewendet ſein könne, und daß bei 
Verkäufen nicht ſeßhafter Händler die gelieferte Ware häufig nicht die 
Eigenſchaften des Muſters beſitzt. Nachdem auch ſie im Glauben, eine 

Bezirksvertretung zu übernehmen, einen regelrechten Kaufvertrag ab⸗ 
geſchloſſen und glückliche Beſitzer einer Menge dieſer Feuermelder 
geworden waren, ſahen ſie, daß niemand die Meldeanlagen kaufen 
wollte, die überdies in den Händen des Erwerbers kein Lebenszeichen 
von ſich gaben, auch wenn er ihnen mit einer brennenden Fackel zu 
Leibe ging. — 
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Zwei andere Zeitungsanzeigen und ihre Geſchichte: 
„Zum Aufheften von Werkzeug, Bohr.⸗Beſteck auf Muſterkarten 
im Haus nach Anleitungsmuſter und zum Verſand an ſchleſiſche 
Kundſchaft ſucht deutſche Eiſen⸗ und Stahl⸗Handels⸗AG. arbeits⸗ 
freudige Leute bei wöchentlicher Akkordentlohnung von 20 bis 
35 Mark. Eilangebote an Herrn W.. „ Berlin, Linienftraße ...“ 


Die Arbeitsfreudigen bekamen den Beſcheid, daß das Material („Wert 
200—400 Mark“) verſichert werde und fie dazu 4.80 Mark einſenden oder 
500 Mark Kaution bei einer Bank hinterlegen müßten. Die Eiſenwaren 
würden ihnen dann in 1⸗Zentner⸗Kiſten frei ins Haus geliefert. 

Die Eiſen⸗Handels⸗Aktiengeſellſchaft beſtand aus einem möblierten 
Zimmer, das ihr Herr Direktor unter falſchem Namen gemietet hatte. 
Die direktoriale Tätigkeit beſtand in der Entgegennahme der ein⸗ 
laufenden Verſicherungsgebühren und in ſchleuniger Flucht, ſobald deren 
Zuſtrom verſiegte und ein ſicheres Gefühl Herrn W. ſagte, daß die Ver⸗ 
ſicherungsgebühren nun bald durch Strafanzeigen abgelöſt werden 
würden 


„Für Angola (Portug.⸗Weſtafrika) ſuchen wir für neuen Bahnbau: 


2 bilanzſichere Buchhalter, 

4 Lohnbuchhalter, f 

4 Korreſpondenten (möglichſt mit engliſchen und portugieſiſchen 
Sprachkenntniſſen), 

10 Bauführer für Bahnbau, 

25 Schloſſer, Maſchinenbau, 

10 Bautiſchler, 

20 Elektromonteure, 

20 Montagemonteure. 
Campania Lucitana de maquisinas Ltd. Lissabon. 


Geſunde, kräftige Leute wollen Bewerbungen richten an Direktor 
Lehmann, z. Z. München, Karlſtraße ... Freie Aus⸗ und Rückfahrt, 
Verpflichtung auf drei Jahre.“ 

Zuſchriften ... Antwort des Direktors Lehmann: 

„. . . gewillt, Sie mit nach Portugal zu nehmen ... und werde ich 
Ihnen am 4. Juli im Hotel E. in Frankfurt a. M. nähere Anweiſungen 
erteilen und mit Ihnen Vertrag abſchließen.“ Die Bewerber waren 
entzückt, doch da ſtand noch mehr: „... inzwiſchen umgehend zur Beſor⸗ 
gung der Paßviſa Ihre Papiere und die Konſulatsgebühren in Höhe 
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Poftſtempel mahnt zur Vorſicht im Walde. Auf Wunſch des Reichsforſtmeiſters führen mehrere 
große Poſtämter in Berlin den Stempel „Vorſickt mit Feuer in Wald und Heide“, um dadurch 
auf die große Gefahr der Waldbrände hinzuweiſen. 


Treue Helfer der Polizei 


E. 


Der Mordbereitſchaftswagen der Berliner Kriminalpolizei 


1 
4 
1 


Kartei für Mord-(Todesermittlungs-Jjahen der Berliner Kriminalpolizei 


von 15 Mark an mich einjenden...“ Wer es tat, war Geld und 
Papiere los. 

Nebenverdienſt⸗ bzw. Stellenvermittlungsſchwindler dieſer Art ſind 
meiſt an dreierlei zu erkennen: 

Sie machen ein beſonders lockendes Angebot, drängen auf ſofortige 
Entſchließung und verlangen Voreinſendung eines Geldbetrages. Auch 
inſeriert der Schwindler gewöhnlich in Zeitungen, die außerhalb der 
Stadt erſcheinen, die er als Adreſſe angibt, denn ſonſt ſprechen die 
Bewerber gleich perſönlich bei ihm vor. Das könnte zu Störungen des 
Geſchäftsbetriebes führen. 

Die Breslauer, ſo denkt der Berliner Betrüger, können nicht wiſſen, 
ob die Firma, für die ich mir einen ſo klangvollen Namen erfunden 
habe, in Berlin unter der angegebenen Anſchrift wirklich beſteht. — Sie 
könnten es doch! Hotels, öffentliche Büchereien, Zei⸗ 
tungsredaktionen, Zweigſtellen großer Verlags⸗ 
anſtalten haben Adreßbücher der großen Städte in 
ihren Schränken ſtehen. Oder es liegt das Reichs⸗ 
telephonbuch, das Reichstelegrammadreßbuch, das 
Reichspoſtſcheckbuch oder das Reichsbranchenver⸗ 
zeichnis (Reichstelephonbuch) bei ihnen auf, alles 
für dieſen Zwecknützliche Bücher, in die jeder koſten⸗ 
los Einblick erhält. 

Unter Ausnutzung der geſchäftlichen Unerfahrenheit ſeiner Opfer 
arbeitet auch der Kautionsbetrüger. Er ſucht Geſchäftsführer, Vertreter 
oder Kaſſierer. Da es ſich um einen Vertrauenspoſten handelt, muß eine 
Kaution geſtellt oder eine Sicherheit geleiſtet werden. In dem Vertrag, 
den die angenommenen Bewerber um ſo freudiger und raſcher unter⸗ 
ſchreiben, je länger ſie ſchon ohne Stellung find, ſteht aber nichts von 
Kaution oder Sicherheitsleiſtung, ſondern da ſteht „Geſchäftseinlage“ 
oder etwas Ähnliches. Kautions⸗ und Geſchäftseinlagen find aber, was 
der Bewerber meiſt zu ſpät erfährt, zwei grundverſchiedene Dinge. Die 
Kaution darf der Geſchäftsinhaber nicht angreifen, ſie muß hinterlegt 
werden. Die Geſchäftseinlage dagegen wird von den Geſchäftsverluſten 
mitbetroffen. Greift der Geſchäftsinhaber die Kaution an, ſo beſchäf⸗ 
tigen ſich Kriminalpolizei und Staatsanwaltſchaft mit ihm. Die Her⸗ 
ausgabe der Geſchäftseinlage muß unter Umſtänden im Zivilprozeß⸗ 
wege erſtritten werden, es ſei denn, daß ſich der Nachweis führen läßt, 
daß der Geſchäftsinhaber ein Kautionsbetrüger iſt. 

Bei allen Verträgen und Schriftſtücken, die jemand unterſchreiben 
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ſoll, iſt nicht das maßgebend, was der Vertragspartner ihm über den 
Inhalt des Vertrages und ſeine Auslegungen ſagt, ſondern das, was in 
dem Vertrage ſteht. Deshalb ſollte niemand etwas unterſchreiben, das 
er nicht genau durchgeleſen hat, und das er nicht genau verſteht. Un⸗ 
redliche Proviſionsreiſende haben ſchon in vielen Fällen Haus⸗ 
frauen durch falſche Angaben zum Unterſchreiben eines Kaufvertrages 
über Nähmaſchinen oder Staubſauger veranlaßt. Vergeblich erklärten die 
Frauen nachher, wenn Nähmaſchine oder Staubſauger ankam und ſie 
für die monatlichen Ratenzahlungen in Anſpruch genommen wurden, 
der Reiſende habe gejagt, bei der Unterfchrift handle es ſich nur um 
eine Beſtätigung darüber, daß der Apparat ihnen vorgeführt ſei. Die 
Firma beſtand auf ihrem Schein, und die Hausfrauen wurden zur 
Zahlung verurteilt. 

Über Fachausdrücke, die in Verträgen vorkommen, wie „Geſchäfts⸗ 
einlagen“ u. a., müßte man ſich natürlich auch vor der Unterſchrift 
erkundigen. Unentgeltliche Rechtsberatungsſtellen gibt es in jeder 
kleinen oder größeren Stadt, wie z. B. die Rechtsbetreuungsſtellen des 
Nationalſozialiſtiſchen Juriſtenbundes oder die Rechtsauskunftsſtellen 
der Zeitungen. Jede Kriminalpolizeiverwaltung kann um Rat gefragt 
werden; bei den größeren Polizeibehörden beſtehen beſondere Kriminal⸗ 
beratungsſtellen zur Bekämpfung des Betruges. Auch die „Zentralſtelle 
zur Bekämpfung der Schwindelfirmen e. V.“, Sitz Hamburg, Zweigſtelle 
Berlin N 65, Lindower Straße 6, gibt entſprechende Auskunft, bei 
ſchriftlichen Anfragen gegen Erſtattung des Rückportos. 

Zur Stellung einer Kaution genügt die Hinterlegung eines geſperrten 
Sparkaſſenbuches oder der Abſchluß einer Kautionsverſicherung. Wird 
dieſe Art Sicherheitsleiſtung unter irgendwelchen Vorwänden abgelehnt, 
dann iſt allergrößte Vorſicht geboten. 

Befindet ſich die Firma, welche den Bewerber gegen Kaution ein⸗ 
ſtellen will, am Orte, ſo kann ſich der Bewerber den Betrieb doch ein⸗ 
mal ſelbſt etwas näher anſehen. Bei einer Erkundigung im Hauſe, bei 
dem Portier oder Hausverwalter, wird er erfahren, ob die Firma ſchon 
lange beſteht oder vielleicht erſt vor einem Monat zugezogen iſt. Ein 
Blick ins Fernſprechbuch kann ihn auch darüber belehren, daß ſie weder 
unter ihrem jetzigen noch unter einem früheren Sitz im Telephonbuch 
verzeichnet iſt, auch im Branchena dreßbuch wird er ſie vielleicht vergeblich ſuchen. 

Die „Stoßfirmen“ ſind zur Zeit etwas außer Mode gekommen. Hier 
täuſchten mehrere gemeinſchaftlich arbeitende Betrüger unter einer 
möglichſt großartig klingenden Firmenbezeichnung einen gutgehenden 
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 Geihäftsbetrieb vor, wobei der eine den Chef, die anderen die An⸗ 

geſtellten darſtellten. Die Geſchäftsbriefbogen enthielten eindrucksvolle 
Angaben über Konten bei Großbanken, Fernſprechſammelnummern und 
über die verſchiedenen Abteilungen der Firma. Für die Beſuche der 

Vertreter von Lieferfirmen wurden die Büroräume kunſtvoll her⸗ 
gerichtet, vorgetäuſchte Rechnungen über gelieferte Waren und ein 
umfangreicher Geſchäftsſchriftwechſel geſchaffen, Aktenbündel, Beſtell⸗ 
zettel, Geſchäftsbücher, Karteien, ein ſichtbar im Büro des Chefs liegen⸗ 
der Stoß „eingelöſter Wechſel“ erweckten den Eindruck eines lebhaften 
Geſchäftsbetriebes. Als Referenzen wurden Strohmänner oder andere 
Stoßfirmen aufgegeben. Die Stoßfirma will Waren auf Kredit, oder 
gibt mit Dreimonatsziel faule Wechſel als Bezahlung. Die eingehenden 
Waren „ſtößt“ die Stoßfirma ſofort wieder ab. Iſt genug Beute ge⸗ 
macht, oder beginnen die Lieferanten immer dringlicher ihr Geld zu 
verlangen, jo verſchwinden Chef und Angeſtellte. N 

Waren auf Kredit liefern, iſt ein Wagnis, vor deſſen Übernahme ſich 


der Lieferer über die Perſönlichkeit des Beſtellers ſo genau wie möglich 


erkundigen ſollte. Aber nicht bei Perſonen oder Stellen, die die Firma 
ſelbſt angibt und über deren Vertrauenswürdigkeit man ſelbſt nichts 
weiß, ſondern bei einer alteingeſeſſenen, zuverläſſigen kaufmänniſchen 
Auskunftei. Verfehlt iſt der ſchlaue Gedanke, durch eine kleine Probe⸗ 


lieferung feſtſtellen zu wollen, ob die Firma regelrecht zahlt. Probe⸗ 


beſtellungen bezahlen die Stoßfirmen ſelbſtverſtändlich ſofort. | 

Seit der Machtübernahme durch den Nationalſozialismus ift die 
Tätigkeit der „Stoßfirmen“ erheblich zurückgegangen. In ſteigendem 
Maße jedoch haben jüdiſche Firmeninhaber ſoviel Waren als möglich 
auf Kredit bezogen, um nach Veräußerung ihres geſamten Lagers in 
das Ausland zu flüchten. — 

„Teilhaber“ für ihr Geſchäft ſuchen manche Betrüger, während an⸗ 
dere Lizenzen mit glänzender Verdienſtausſicht vergeben. In beiden 
Fällen bevorzugen ſie als Vertragspartner Nichtfachleute, denen ſie mit 


unrichtigen Bilanzen oder Gewinnberechnungen leichter den großen 


und ſicheren Gewinn vorrechnen können, den ſie zu erwarten haben. 
Wer hier keinen Fachmann zu Rate zieht, wird nur zu leicht ſein Geld 
verlieren. Auf den Erwerb von Lizenzen ſollte man ſich nie ohne den 
fachmänniſchen Rat eines Patentanwaltes einlaſſen. Erfindungen — 
das erfährt mancher Lizenzkäufer auch zu ſpät — können in einem 
Dutzend Länder patentiert ſein und gleichwohl keinen wirtſchaftlichen 
Wert und damit keine Verwertungsmöglichkeit haben. — 
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Der betrügeriſche Darlehnsvermittler macht dem Bewerber um ein 
Darlehn die größten Hoffnungen, arbeitet aber nicht gegen eine Er⸗ 
folgsgebühr, die erſt bei Erhalt des Darlehns fällig iſt, ſondern er be⸗ 
rechnet Gebühren, die ſofort entrichtet werden müſſen. Mit ihrer Ent⸗ 
gegennahme iſt dann ſeine Tätigkeit beendet, falls er nicht noch mit 
neuen Geldforderungen kommt, etwa für Einholung einer Auskunft 
über die Perſönlichkeit des Darlehnsſuchers. Darüber hinaus beſteht 
ſeine Tätigkeit nur noch im Vertröſten ſeiner Kunden. 

In gleicher Weiſe arbeiten betrügeriſche Heirats⸗ und Woh⸗ 
nungsvermittler. Sie ſuchen allerdings einen oder mehrere Kunden 
wirklich gut zu bedienen, um dann unter Berufung auf dieſe Erfolge 
hundert andere um ſo ſicherer hereinlegen zu können. Wer alſo vor 
dem Erfolg, den er herbeiführen will, Geld hergibt, muß ſich darüber 
klar ſein, daß er es aufs Spiel ſetzt. Er ſollte ſich deshalb in dem Hauſe, 
in dem der Vermittler wohnt oder ſein Geſchäft betreibt, zunächſt ein⸗ 
mal unter der Hand erkundigen, wie lange der Betrieb dort ſchon 
beſteht, und ob ſchon Klagen über die Geſchäftsführung bekanntgewor⸗ 
den ſind. 

Immer wieder iſt darauf zu verweiſen, daß die Kriminalpolizei und 
ihre Beratungsſtellen dazu da find, das Publikum uneigennützig und 
koſtenlos zu beraten und zu ſchützen. Viele Menſchen ſcheuen keinen 
Gang, um einen kleinen Geldbetrag zu verdienen, aber der Weg zur 
Kriminalpolizei, der ſie vor einem großen Schaden bewahren könnte, 
iſt ihnen zuviel. 

Andere Betrüger ſuchen die Bekanntſchaft wohlhabender Frauen und 
laſſen nach und nach im Geſpräch durchblicken, daß ſie über großartige 
Beziehungen zu hervorragenden Perſönlichkeiten der Induſtrie ver⸗ 
fügen und deshalb mit größtem Erfolg und unbedingter Sicherheit 
an der Börſe ſpekulieren. Mindeſtens 30% Gewinn ſeien bei jeder 
Transaktion ſicher. Je höher das Kapital ſei, das ſie einſetzen könnten, 
um ſo höher ſei auch der Gewinn. Sie zahlen auch ihren neuen Bekann⸗ 
ten, wenn dieſe ſich einmal verſuchsweiſe an ihrem Börſenſpiel betei⸗ 
ligen, zunächſt Gewinne aus. Sie erhalten dafür, da ihre Bekannten 
an dieſer Art Börſenſpiel Geſchmack finden, bald immer höhere Geld⸗ 
ſummen von ihnen. Dann ſchlägt die Spekulation fehl und die Geld⸗ 
geber müſſen erkennen, daß die ihnen zur Sicherheit verpfändete wert⸗ 
volle Wohnungseinrichtung ſchon zahlreichen anderen Perſonen ver⸗ 
pfändet iſt. Der ſichere Börſengewinn iſt ein ebenſo beliebtes Lockmittel 
wie der „todſichere Geheimtip“ auf der Rennbahn. Etwa 80 Perſonen, 
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darunter 70 Frauen, find unlängft von einem Betrüger mit dem ſiche⸗ 
ren Börſentip um insgeſamt 350 000 Mark geſchädigt worden. Es hat 
ſich bei den Betrogenen um Leute gehandelt, die ihr Geld doch beſtimmt 
bei einer Bank oder auf der Sparkaſſe liegen hatten. Sie hätten alſo 
geradezu zwangsläufig auf den Gedanken kommen müſſen, den Leiter 
ihrer Bankfiliale oder Sparkaſſe oder auch nur den Schalterbeamten 
einmal danach zu fragen, ob denn Börſengewinne in dieſer Höhe über⸗ 
haupt möglich ſeien und welches Wagnis ſie dabei eingingen. Dieſe 
Unterhaltung mit dem Bankbeamten hätte ſie, wenn ſie überhaupt be⸗ 
lehrbar waren, vor dem Geldverluſt bewahrt. Wäre an der Börſe oder 
auf der Rennbahn ſo leicht Geld zu ſcheffeln, dann wären alle, die an 
der Börſe verkehren oder mit Pferderennen etwas zu tun haben, längſt 
fteinreich. Auf der Rennbahn wird der Beſucher ſehr oft Leute zu ſehen 
bekommen, die durch Rennwetten arm geworden find, aber ſchwerlich 
wird man ihm einen zeigen können, der durch Wetten reich geworden 
wäre. 

Beſonders bedauerlich ift es, daß die Betrogenen, auch nachdem fie 
hereingefallen find, vielfach auch dann noch nicht auf den Gedanken 
kommen, einmal bei der Kriminalpolizei vorzuſprechen und Anzeige zu 
erſtatten. Hinter dem Geld, das ſie bereits verloren haben, werfen ſie 
nun auch noch das Geld für einen Zivilprozeß her. Erſtreiten ſie auch 
ein obſiegendes Urteil, ſo iſt der Betrüger ſchließlich unauffindbar oder 
unpfändbar. 

Ein Trick mancher Betrüger iſt es, von bekannten Perſönlichkeiten 
des öffentlichen Lebens wie von ihren guten Freunden zu ſprechen oder 
ſich als nahe Verwandte von ihnen auszugeben. Auch verſuchen 
dieſe Betrüger oft, ſich unter irgendwelchen Vorſpiegelungen Empfeh⸗ 
lungsbriefe bekannter Perſönlichkeiten zu erſchleichen. Sie verwenden 
ſie dann natürlich nicht für das gemeinnützige und empfehlenswerte 
Unternehmen, für das ſie erbeten worden ſind, ſondern für ihre betrüge⸗ 
riſchen Zwecke. Auf den Inhalt des Empfehlungsbriefes kommt es ihnen 
dabei gar nicht ſo ſehr an. Wenn ſie den Brief flüchtig vorzeigen und 
imm dabei mit ſchwindelhaften Erläuterungen einen Inhalt und eine 
Bedeutung geben, die er in Wirklichkeit gar nicht hat, ſo verſtehen ſie 
gleichwohl, damit Eindruck zu machen. Derartige Empfehlungsbriefe 
ſoll man ſich immer in die Hand geben laſſen und ſie aufmerkſam durch⸗ 
leſen. Eine ſchriftliche Rückfrage bei dem Ausſteller des Empfehlungs⸗ 
briefes — unter Anführung des auf dem Schreiben aufgeführten Tage⸗ 
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buch⸗ oder Geſchäftszeichens — wird oft ergeben, daß es gefälſcht oder 
unter Vorausſetzungen ergangen iſt, die längſt entfallen ſind. 


Wer Großſtadtbetrüger kennt, hütet ſich auch vor den „billigen 
Gelegenheiten“ der Leute, die ihren Laden gleich bei ſich haben. Die 
Taktik der Nepper, in ſo verſchiedenartiger Geſtalt ſie ihr Verkaufs⸗ 
angebot auch machen, geht immer auf denſelben Grundgedanken zurück: 
den Käufer durch die Vorſpiegelung eines raſchen und guten Verdienſtes 
zu blenden. Auf den Bahnhöfen fangen gewitzt ausſehende Männer, die 
ein großes, ſchön verpacktes und verſchnürtes Paket unter dem Arm 
tragen, weniger gewitzt ausſehende Leute von außerhalb ab und erregen 
ihre Neugierde dadurch, daß ſie ſie mit geheimnisvoller Miene in einen 
Hausflur ziehen. Sie haben fabelhaft billige Damaſtwäſche zu ver⸗ 
kaufen, reißen ihr Paket an einer Kante auf, und wer eine Ahnung 
von Wäſche hat, der ſieht: Qualitätsware! Der Verkäufer raunt ihm, 
ſich ängſtlich umſehend, zu, daß die Wäſche ſo billig ſei, weil ſie gewiſſer⸗ 
maßen hintenherum — er macht die Handbewegung des Stehlens — 
eingekauft ſei. Der Käufer fieht ein, daß ein derartiges Geſchäft ſchnell 
und in Heimlichkeit abgeſchloſſen werden muß. Erſt nachher, wenn er 
mit der gekauften Wäſche nach Hauſe kommt, merkt er in Wahrheit, 
warum ſie ſo billig iſt. Nur an der aufgeriſſenen Kante liegt kunſtvoll 
zuſammengelegt ein Stück guter Damaſt. Sonſt enthält das Paket 
Lumpen. 

Spötter ſagen, die Dummheit des großen Publikums ſei die ſicherſte 
Grundlage, auf der ein Kaufmann ſein Geſchäft aufbauen könne. 
Gauner, die es ja wiſſen müſſen, erklären als den Niederſchlag ihrer 
praktiſchen Erfahrung, daß die Neigung vieler Menſchen zu Schieber⸗ 
geſchäften das Waſſer ſei, das ihre Mühlen treibe. 

Ringnepper, die ſich in einer augenblicklichen Notlage ſchweren Her⸗ 
zens „wertvoller Ringe aus Familienbeſitz“ entäußern, bedienen ſich 
dabei oft eines Spießgeſellen. Sie verhandeln mit ihm auf der Straße 
über den Verkauf eines Ringes und ziehen unauffällig einen Straßen⸗ 
paſſanten in das Geſpräch hinein. Dabei gibt ſich der Spießgeſelle als 
ſachverſtändig aus, unterſucht das Schmuckſtück mit einer Lupe und 
erklärt ſich bereit, es zu kaufen. Er hat aber ſelbſt nicht genug Geld bei 
ſich und ladet deshalb den harmloſen Dritten ein, ſich an dem vorteil⸗ 
haften Kauf zu beteiligen. Nachher ſind Verkäufer und der angebliche 
Mitkäufer plötzlich verſchwunden und der Käufer hat einen Dublee⸗ 
ring mit Glasdiamanten im Beſitz, den er mit weniger Umſtänden für 
30 Pfennig in einem Bijouteriegeſchäft hätte erwerben können. Ob die 
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Nepper nun mit Wäſche, Ringen, Heilmitteln oder anderen Sachen 
handeln, man wird nur dann nicht von ihnen betrogen werden, wenn 
man weder auf der Straße noch von Unbekannten Ware kauft, die 
ihrem Preis, ihrer Güte und ihrer Herkunft nach unkontrollierbar iſt 
und ſofort bezahlt werden ſoll. Als unbekannt muß man auch diejenigen 
Leute betrachten, die ſich unter irgendeinem Vorwand bei uns einführen. 
Da ſucht der eine die Beſitzer oder Verwalter von Grundſtücken auf, die 
durch ein Schild als verkäuflich bezeichnet ſind, und tut zunächſt ſo, als 
wenn er ſich für das Grundſtück intereſſiere. Im Verlaufe des Geſprächs 
lenkt er die Unterhaltung unauffällig auf Krankheiten und hört meiſtens, 
daß ſein Geſprächspartner ein altes Leiden habe. Nun gibt er ſich als 
Heilkundiger zu erkennen und beſitzt gerade gegen dieſe Krankheit, weil 
er ſelbſt hin und wieder daran leide, ein unfehlbares Mittel. Zufällig 
hat er es auch gerade bei ſich und überläßt es dem anderen zum angeb⸗ 
lichen Einkaufspreis. 


Andere gehen zu irgendeiner Familie, erkundigen ſich, wann ihre 
Nachbarin, Frau B., wohl wieder zu Hauſe ſein werde. Sie hätten ein 
Paket für ſie abzugeben, das ſie dringlich beſtellt habe, und für das 
2.50 Mark zu zahlen ſeien. Wieder andere beſtellen beliebigen Leuten 
Grüße von auswärts wohnenden Verwandten. Stellt ſich dabei auch 
heraus, daß die Frau oder der alte Herr, dem ſie die Grüße bringen, in 
der angegebenen Stadt keine Verwandten hat, ſo ſind ſie nun doch ſchon 
mit ihm in ein Geſpräch gekommen, und von da an bis zur erfolgreichen 
Bitte um ein kleines Darlehn oder eine Unterſtützung iſt der Weg nicht 
mehr weit. 


Eine recht verbreitete Betrugsart, mit der ſeit Jahr und Tag Laden⸗ 
geſchäfte geſchädigt werden, iſt der Wechſelfallenſchwindel. 


Alle Schwindler und Schwindlerinnen, die in einem Ladengeſchäft 
einen Betrug ausführen wollen, haben eines gemeinſam: Sie reden 
viel, um die Gedanken der Verkäuferin von dem Zahlungsvorgang, dem 
ihre geſammelte Aufmerkſamkeit gelten ſollte, abzulenken. 


So eine redſelige Frau, die ohne Hut — wie aus der Nachbarſchaft — 
in den Laden kommt, gibt zur Bezahlung einen Zehnmarkſchein hin, 
findet dann aber noch genug Kleingeld, bezahlt damit und nimmt ihren 
Schein zurück. Sie läßt ſich noch dieſes und jenes zeigen, bittet dabei, 
ihr doch den Zehnmarkſchein zu wechſeln, aber möglichſt ſo, daß ein 
Fünfmarkſtück unter dem Wechſelgeld ſei, das ſie zu irgendeinem Zweck 
brauche. Durch das Kreuz und Quer wird die Verkäuferin, zumal, wenn 
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inzwiſchen noch andere Kunden zu bedienen waren, fo irre gemacht, daß 
ſie, im Glauben, ſie hätte den Zehnmarkſchein noch in der Kaſſe, das 
Wechſelgeld aushändigt. Nachher beim Kaſſemachen fehlen auf einmal 
zehn Mark. Vergeblich grübelt die Verkäuferin, in deren Gedächtnis 
ſich durch das Kommen und Gehen der Kunden in der belebten Abend⸗ 
ſtunde die Einzelheiten verwiſcht haben, darüber nach, wie das bloß 
möglich ſei. Leider kommt dann oft der Lehrjunge oder das Lehr⸗ 
mädchen, die im Laufe des Tages ganz naturgemäß einmal in der Nähe 
der gerade aufgezogenen Ladenkaſſe geweſen ſind, in Verdacht. 

Die Wechſelfallenſchwindlerin oder der ⸗ſchwindler wird oft noch 
durch einen Gefährten unterſtützt, der haſtig in den Laden poltert, ſobald 
er von draußen geſehen hat, daß das Wechſelgeld aufgezählt iſt. Er 
verlangt eine Kleinigkeit und tut ſehr eilig. Die Schwindlerin, die den 
neuen Käufer gar nicht zu kennen ſcheint, hat natürlich nichts dagegen, 
daß „der Herr erſt bedient wird“. Während das geſchieht, läßt ſie den 
Zehnmarkſchein vom Tiſch verſchwinden, kauft von dem Wechſelgeld 
noch eine Kleinigkeit und ſtreicht den Reſt ein. Der ganze Schwindel 
hört ſich ſehr plump an, aber man darf getroſt glauben, daß er im Laufe 
der Zeit ſchon in ſehr vielen kleineren Ladengeſchäften erfolgreich ver⸗ 
übt worden iſt, ohne daß ſich der Beſitzer oder ſeine Angeſtellten den 
Fehlbetrag in der Kaſſe erklären konnten. 

Wechſelfallenſchwindel iſt dort unmöglich, wo der Grundſatz durch⸗ 
geführt wird, das vom Kunden erhaltene Geld ſofort in die Kaſſe zu 
legen oder in die Hand zu nehmen und dann erſt das Wechſelgeld auf⸗ 
zuzählen. 

Auch Falſchgeldvertreiber — Männer und Frauen — ziehen die Ver⸗ 
käuferin gern ins Geſpräch, um ihre Aufmerkſamkeit abzulenken. 
Entſtehen ihm oder ihr in einem Laden Schwierigkeiten, weil der 
Schein oder das Geldſtück verdächtig erſcheint, ſo kommt ſchnell von 
draußen ihr Genoſſe herein, der durch die Schaufenſterſcheibe dieſe 
unerfreuliche Entwicklung beobachtet hat. Wie ein fremder Kunde miſcht 
er ſich in das Geſpräch und gibt natürlich ſein Gutachten dahin ab, daß 
das Geld gut ſei. 

Falſchgeldvertreiber beſuchen am liebſten kleine, abends ſchlecht er⸗ 
leuchtete Geſchäfte, in denen die Schönheitsfehler ihres Geldes nicht ſo 
leicht auffallen. Sie haben eine für den aufmerkſamen Geſchäftsmann 
beſonders unangenehme Eigenſchaft. Geſchäfte, in denen das Geld der 
Kundſchaft unbeſehen eingeſtrichen wird, beſuchen ſie oder ihre Freunde 
immer wieder. Schlechte Kundſchaft iſt leider immer die anhänglichſte. 
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Eins können die Falſchgeldvertreiber aber nicht vertragen: Daß ihr 
Geldſchein gegen das Licht gehalten: und aufmerkſam beſehen wird, oder 
daß der Verkäufer ihr Geldſtück aufklingen läßt und prüfend betrachtet. 
Mag dieſe Prüfung noch ſo unſachverſtändig ſein, ſchon ihre bloße 
Vornahme jagt ihnen ein Gruſeln über den Rücken und hält ſie fern. 
Jeder Kaufmann, der ein Hilfsmittel zur Geldprüfung beſitzt, mag es 
in einem Höllenſteinſtift oder in einer Münzprüferwaage beſtehen, ſoll 
dieſen Münzprüfer recht auffällig neben die Ladenkaſſe legen. Der 
Falſchgeldvertreiber wird dann in dieſem Geſchäft lieber mit echtem 
Geld bezahlen. — | 

Der Betrug hat fo viele Abwandlungen, daß hier nur die häufigſten 
geſchildert werden konnten. Aber dieſer kurze Einblick wird doch für 
viele genügen, in Zukunft Unbekannten nicht auf ihre ſchönen Worte 
hin zu trauen. Zum erfolgreichen Betrug gehören immer zwei, einer 
der lügt und einer, der's ihm glaubt. 

Der Verbrecher wählt ſeine Angriffsarten und ſeine Arbeitsweiſen 
nach dem Grade ihrer Zweckmäßigkeit, deshalb find fie durch die Ver⸗ 
hältniſſe bedingt und für ihn im großen und ganzen unabänderbar. 
Das erleichtert es der Polizei, dem Verbrecher dieſe Wege zu verlegen. 
Auch in der Bekämpfung von Verbrechen und Verbrechern will der 
nationalſozialiſtiſche Staat die Dinge an der Wurzel packen. Betrachtet 
die Polizei die Begehungsformen der Verbrechensarten, ſo muß ſie ſich 
infolgedeſſen ſtets dabei fragen: Was iſt zu tun, um dieſe oder jene Be⸗ 
gehungsart zu erſchweren oder unmöglich zu machen? Dazu wird die 
Kriminalpolizei meiſt auf eine Zuſammenarbeit mit den Fachverbän⸗ 
den des Wirtſchaftszweiges angewieſen ſein, deſſen Mitglieder von der 
in Frage kommenden Verbrechensart hauptſächlich bedroht ſind. Neu⸗ 
artige oder ſonſt bemerkenswerte Rechtsbrüche ſollten deshalb auch da⸗ 
durch beantwortet werden, daß ſich Vertreter der Wirtſchaft und der 
Kriminalpolizei alsbald zuſammenſetzen und gemeinſam beraten, wie 
man da für die Zukunft einen Riegel vorſchieben kann. 

Alle Zweige der Polizei, einſchließlich der Verwaltungspolizei, müſſen 
bei ihren Maßnahmen oder bei Umgeſtaltung ihrer Einrichtungen ſtets 
bedenken, daß es eine ihrer beſonders wichtigen Aufgaben iſt, die Kri⸗ 
minalpolizei in der Bekämpfung des Verbrechens und der Verbrecher 
zu unterſtützen. 

Unſer rückſichtsloſes Vorgehen gegen Berufsverbrecher und gewohn⸗ 
heitsmäßige Sittlichkeitsberbrecher wird von der Zuſtimmung aller 
Gutgeſinnten begleitet, die über die Gefährlichkeit des Verbrechertums 
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unterrichtet find. Der Verbrecher kennt kein Mitleid feinen Opfern 
gegenüber, er verurſacht unſagbares Unglück und zerſtört grauſam und 
lüſtern hoffnungsvolle Menſchenleben. Er beraubt, beſtiehlt und betrügt 
gerade die Armen im Volke und nimmt ihnen kaltherzig ihren kleinen 
Befitz. Ihn, der unmenſchlich handelt, mit Nachſicht und Milde behan⸗ 
deln zu wollen, würde nichts anderes bedeuten, als Unſchuldige bewußt 
dem verbrecheriſchen Wüten volksfeindlicher Schädlinge preiszugeben. 
Wir werden unſeren Weg unbeirrt weitergehen, unterſtützt von der 
Mehrheit des deutſchen Volkes und handelnd nach den Worten des 
Führers: 

„Es mag dereinſt, wenn wir alt und müde geworden find, für künf⸗ 
tige Geſchlechter eine Zeit der Ruhe kommen. Unſere Zeit aber heißt: 
Kampf!“ 


138 


Yationalfozialiftifhe Standardwerke 


Adolfgitler 


Mein Rampf 


Das Standardwerk der Bewegung / Volksausgabe kart. RM. 5.70 
Leinen RM. 7.20 / Geſchenkausgabe in 2 Bänden Leinen RM. 36.— 
Zalbleder RM. 24.— 


Alfred Roſen berg 


Der Mythus des 20. Jahrhunderts 
Eine Wertung der ſeeliſch geiſtigen Geſtaltenkämpfe unſerer Zeit / 
Leinen Rm. 6.— / Geſchenkausgabe Leinen RM. 12.— / Zalbleder 
Alfred Roſen berg 


Blut und Ehre 
Ein Rampf für deutſche Wiedergeburt / Leinen RM. 4.50 


Alfred Roſen berg 


Geſtaltung der Idee 
Blut und Ehre 2. Teil / Leinen RM. 4.50 


Dr. Joſeph Goebbels 

Der Angriff 

Aufſätze aus der Rampfzeit / Leinen RM. 4.50 
Dr. Joſeph Goebbels 


Signale der neuen Zeit 
29 grundlegende Reden / Leinen RM. 4.50 


Jentralverlag der WSD Ap., Frz. Eher Nachf., München 


NWationalſozialiſtiſche Standardwerke 


Dr. Joſeph Goebbels 


Kampf um Berlin 
Ein markſtein in der Geſchichte der Bewegung / Leinen Rm. 4.50 


Dr. Joſeph Goebbels 


Vom Kaiſerhof zur Reichskanzlei 
Eine hiſtoriſche Darſtellung in Tagebuchblättern / Leinen RM. 3. o 


Dr. Joſeph Goebbels 
Das erwachende Berlin 
Ein Bilderwerk im Großformat / Leinen RM. 10.— 


Dr. Otto Dietrich 
Mit Sitler in die Macht 
Perfönliche Erlebniſſe mit meinem Führer / Leinen AM. 3.50 


Zerbert Seehofer 


Mit dem Führer unterwegs! 
Kleine Stimmungsbilder einer großen Reiſe / Leinen RM. 4.— 


Georg Schott 
Das Volksbuch vom Sitler 


Eine Darſtellung der Perſönlichkeit des Führers / Leinen RM. 4.50 


Jentralverlag der WSD Ap., Frz. Eher Nachf., München 


Digitized by Google | 


Digitized by Google 


10190218 


r 


